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Vorwort.

ie Franzoſenlieben es von ſiſelbſt zu reden

und ihre Memoiren zu ſchreiben. Kein an-

deres Volk beſizt einen ſolchen Reichtum

in dieſer Art von Geſchichtſchreibung wie das fran-

zöſiſhe. Beſonders vor einem Jahrhundert war es

allgemein Siite, ein Tagebuch zu führen und ſo

fommt es, daß wir aus jener Zeit fo zahlreiche

Aufzeichnungen von Augenzeugen beſißen, welche

uns Über die mannigfaltigen Ereigniſſe eingehenden

und zuverläßigen Aufſchluß geben. Solcher Art

ſind die nachfolgenden Auszüge aus den Memoiren

cines franzöſiſhen Prieſters, aus denen wir ein

anſchauliches Bild der damaligen Zeiten und Ver-

hältniſſe gewinnen. Sie führen uns zuſammen mit

den hö(ſtſtehenden, wie mit den unterſten Klaſſen

der Geſellſchaft und erregen unſere lebhafte Teil-

nahme für ſie. Machen wir unſere Leſer zunächſt

mit dem Verfaſſer dieſer Memoiren bekannt !
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Abbé Peter Lambert wargeboren im Jahre
1748 zu Lons-le-Saulnier, einer Stadt, nicht gar
fern von der Schweizergrenze, auf der Weſtſeite des
Juragebirges im ſüdlichen Teile der Franche-Comté.
Nachdem er 1777 Prieſter geworden, trat er zu-
erſt in die Kongregation von St. Joſeph in Lyon,
fam dann aber 1784 nah Paris, woer geſchäßte
litterariſhe Werke herausgab. Beſonders als Kanzel-
redner war er beliebt und gab eine Sammlung
Predigten heraus unter dem Titel: „Derhl. Redner. “

Im Jahre 1791 empfahl ihn der Erzbiſchof von
Paris dem Herzog von Penthièvre als Beichtvater,
als den Prieſter, den er für dieſes Amt als den
würdigſten erachte. Der Herzog von Penthièvre
ſtammte von Ludwig XTV. ab, war ſomit ein Ver-
wandter des königlichen Hauſes und ſeine Tochter

Adelaide von Bourbon hatte den Herzog Ludwig
von Orleans geheiratet, welcher dann als Bürger
Egalité für den Tod Ludwigs XFVT. ſtimmte, ſelbſt
aber am 6. November 1793 hingerichtet wurde.
Sein Sohn, war der ſpätere Bürgerkönig Ludwig
Philipp, von welchem no< die Rede ſein wird.
Dex Herzog von Penthièvre, früher ein tapferer
Kämpferin den Kriegen Ludwigs XVI. und Groß-
admiral des Königreichs, zog ſi< na< dem Frie-
Eauf ſein. Schloß bei Vernon zurü>,
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ciner Stadt am linken Ufer der Seine, einige

Stunden unterhalb Paris. Hier lebte er, der

Politik fernſtehend, beim Volke beliebt, den Wer-

fen der Wohlthätigfkeit und Frömmigkeit. Er ſtarb

am 4. März 1793 und Abbé Lambert beſchreibt

als Augenzeuge ſein frommes Hinſcheiden. Im

Auftrage von deſſen Tochter ſorgte er, daß tauſend

Scelenmeſſen für ihn geleſen wurden,

Nunaber war für ihn keine Sicherheit mehr

in ſeiner Heimat. Nachdemer unter vielen Gefahren

halb Europa durchwandert, fand er 1799 eine

Zuſlueſt in Spanien; dort ſ<rieb er ſeine Erin-

nerungen nieder, die er am Ÿ. Mai 1801 been-

digte. Nach ſeinem Tode im Kahre 1802 wurden

dieſe 1822 in Paris herausgegeben, ſcheinen aber

bald wieder vergeſſen worden zu ſein. Sein Ur-

Urneffe, Herr Gaſton von Beauſéjour in Montey-

Beſuche veranſtaltete davon 1894 eine neue Auf-

lage mit Anmerkungen und Beilagen. Davon iſt

nun 1898 in Ulle zuſammen mit den Erinnerungen

des Domherrn Reignefort eine neue illuſtrierte

Auszabe hergeſtellt worden, aus welcher vorſtehen-

der Bericht geſchöpft iſt.

—— Me

 



 



 

 

 

1. Die Flucht.

  
  

WH) or hundert Jahren war in Frankreich die
D Zeit der Schre>ensherrſchaft. Der fromme

König Ludwig XVI. und ſeine Gemahlin Maria
Antoinette waren auf dem Schaffot hingerichtet
worden. Die Religion wurde verfolgt, die Kirchen
wurden in Tempel der Vernunft umgewandelt, die
'Glo>en zu Kanonen umgegoßen, die Heiligung
des Sonntags verboten, die Kirchengüter wegge-
nommen. Die Nationalverſammlung ſtellte eine
ſogenannte „Civilkonſtitution“ des Klerus
auf, wel<he aber von den Biſchöfen und dem
Papſte verworfen wurde. Von allen 135 Bi-
<öfen Frankreichs ſ<hworen nur 4 und von den
60,000 Prieſtern etwa 10,000 den verlangten Eid
auf die Conſtitution. Die Uebrigen, die „nichl
geſhworenen Prieſter“ ſtarben als Helden auf dem

Schaffot oder wurden nah entlegenen ungeſunden
Jnſeln deportiert, wo ſie dem Klima und Elend
erlagen. Viele verbargen ſ{< in Schlupfwinkeln
oder Wäldern und Gebirgen oder wanderten aus.



 
 

10

Auch Abbé Lambert gedachte nah England zu
gehen in der Hoffnung, daß die Verbannung nur
wenige“ Monate dauern würde, Aber die Wege
waren uicht ſicher und ſo entſchloß er ſi, in ſcine
Heimat zurüzukehren, wo ſeine arme Stiefmutter
noh lebte. Er fand ſie ſehr gealtert, mit kranken
Füßen, aber erfreut über ſeine Ankunft. Er ließ
ihr ſein väterliches Vermögen und ſuchte möglichſt
bald in die Schweiz zu fliehen, deren Grenze bloß
12 Stunden entfernt war. Der Tag ſeiner Ab-
reiſe war feſtgeſeßt; cr begab ſi< auf das Rat-
haus um ſeinen Paß in Empfang zu nehmen und
lief ſo gerade in die Hände ſeiner Feinde. Der
Gemeindeſchreiber, welcher allein war, ſagte ihm er
ſolle morgen wieder fommen; das war der Tag,
an welchem er abreiſen wollte und traurig dar-
über, daß er nun einen Tag länger warten müße,
wollte er ſi{< zurückziehen, als einer der Sicher-
heitswächter ihn einlud, ihm zu folgen. Er wurde
vor das Revolutions-Comité geführt und vondie-
ſem nah einem langen Verhör einſtimmig zum
Kerker verurteilt, wohin er au< ſofort von vier
Wächtern geführt wurde.

Mitte März 1794 führte man die Gefan-
genen nah Beſançon und Abbé Lambert faßte den
Plan zu entfliehen, was bei der großen Zahl der
Gefangenen und der Sorgloſigkeit der Wächter
niht gar ſchwierig war. Es war Mitte Juni
abends; hören wir ihnſelbſt erzählen: „Nachdem ich
alles für meine Flucht bereit gemacht, meine Taſchen
_wohl angefüllt, {lug es gerade 10 Uhr als ih
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mih aus dem Fenſter ſ<hwang und auf einem
Seitengange zum Eingangshofe gelangte, wo eine
große Zahl Gefangener friſche Luft {höpfte. Hin-
ter dem Stall und ganz nahe bei ber Straße
dehnte ſi eine gewaltige Miſtlache aus, zehn bis
zwölf Fuß. breit und doppelt ſo lang, gegen- den
Hof hin von einer niedern Mauer begrenzt, gegen
die Straße hin dur< eine hohe Mauer, in wel-
cher ſi< cin Durchgang befand. Ich ſtüßte das

eine Ende eines Balkens auf die anderlezte Stufe
einer Treppe, die bis auf den Grund der Lache
führt, das andere ruht auf der innern Mauer.
I< mache das Kreuzzeichen und gleite auf die
Treppe hinüber. Die wenigen Stufen ſind bald
erſtiegen, ih öffne die Thüre, welche von innen
durch einen einfachen Riegel verſchloſſen iſ und
bald bin i< auf der Straße.“

Die Nacht über {lief er im Hauſe der bei-
den Fräulein Lacaze, mit denen er die Flucht

verabredet hatte, Dieſe beiden wa>ern Mädchen
ivaren ihm am andern Morgenbehilflich den ſhwie-
rigſten Teil der Flucht zu vollbringen. Es Hhan-
delte ſi< darum, aus der befeſtigten Stadt zu
fommen, welche in Belagerungszuſtand. crflärt, und
wo ein Wachtpoſten am andern war. Durch ſeine
Flucht hatte Abbé Lambert ſeinen Kopf aufs Spiel
geſcßt und im Falle er ergriffen wurde, war ihm
der Tod gewiß. Hören wir ihn ſelbſt erzählen.

„Fräulein Lacaze munterte mi<h auf. Sie
werden zufrieden ſein mit mir gab ih zur Aut-
wort und griff mit meiner rechten Hand nach dem,
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Korbe, welchen ſie trug. I< hatte alles vermieden,
vas mir das Ausſehen eines Reiſenden geben
fonnte und nahm die Miene cines Bürgers an,
wel<her mit ſeiner Nichte aufs Land geht. Wir
gingen bei mehreren Wachtpoſten vorbei, ohne be-
achtet zu werden. Wir waren bereits niht mehr
in der Stadt, aber der ſchwierigſte Schritt war
no< zu thun, als wir beim Thore ankamen. Ich
ließ mir keine Aufregung anmerken und plauderte
einfa und gemütli<h. Mit der gutmütigſten Miene
wünſchte ih dem Manne, der Schildwache ſtand,
und nicht einmal ſo ho<h war, wie ſeine Flinte,
einen guten Morgen und draußen war ih, bevor
er mir no< den guten Morgen zurügegeben,
draußen, außerhalb Beſançon und außerhalb der
Gefahr. Mein Herz war voll Freude und Dank.“

Es war hohe Zeit geweſen zu fliehen, deny
einige Tage darauf kam von Paris eine Liſte von
15 Opfern, die dorthin zum Tode geführt werden
ſollten; Lamberts Name ſtand als der vierte darauf.

Fünf Tage hielt er ſih in einem Hauſe zu
Chapelle-des-Buis verborgen, wo eine <riſtliche
Familie ſi glü>li< ſ<ägte, ihn zu beherbergen.
Am 22. Juni 1794 verließ er das gaſtliche Haus
in Begleitung von zwei wa>ern Mädchen, welche
um des Glaubens willen ſchon verſchiedene Ver-
folgungen erduldet hatten.

Eines davon, Jeanne Claude, begleitete ihn
bis in die Shweiz. Ein Glü> war das Zu-
ſammentreffen mit drei Deſerteuren, welche zum
Militärdienſt einberufen, dieſem ſich durch die Flucht
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entziehen wollten. Müiten in der Nacht, über

Sto> und Stein, dur< Wald und Feld, ohne ge-

bahnten Weg, ging der Marſch ſtundenlang in

tiefem Schweigen. So kam man an das Ufer des

Doubs. Auch dieſer wurde glü>lih paſſiert. Jet

aber kam das Schwierigſte: es galt zwiſchen den
aufgeſtellten Militärpoſten und den zahlreichen

Streifkorps ſich durchzuſchleihen. Hören wir Abbé
Lambert ſclbſt: „Wir verdoppelten unſere Vorſicht

und maſchierten ohne das geringſte Geräuſch, wie
im Zimmer cines Kranken, den man zu we>en

fürchtet. Wir wagten weder zu räuſpern noh zu

ſpu>en. Unſere Führer hielten Augen und Ohren

aufs äußerſte geſpannt und ſtanden beim geringſten

Geräuſch ſtill. So durchſchritten wir zuerſt ein

ſehr ſhónes Gehölz, das wie mit Alleen durch-
zogen war. Aber bald waren die Wege ungang-
bar für Menſchen unter gewöhnlichen Umſtänden.
Jh bemerkte, daß wir der Grenzlinie nahe waren
und ſah, wie die Deſerteure den Hahn ihrer Pi-

ſtolen ſpannten und ſi< für den Fall eines An-

griffs zur Verteidigung rüſteten. Da, aber erſt

da, fam die Aufregung über mich, doh nur für
kurze Zeit. Ich ſtellte mein Schi>ſal der Vorſeh-

ung anheim und rief mit Inbrunſt den hl. Petrus
an, meinen Patron, deſſen Feſttag die Kirche an
dieſcim Tage (29. Juni) feierte, daß doh kein
Tropfen Blut vergoſſen würde, um meine Freiheit
zu erlangen. Während ih ſo aus Herzensgrund
betete, ſtiegen wir wie auf einer Leiter empor und

beobachtete» in allen unſern Bewegungen noh
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größere Vorſicht als je; kaum wagten wir zu
atmen. Endlich erreichten wir die Höhe; nur noh
wenige Schritte und der franzöſiſhe Boden war
hinter uns. Bald waren auch dieſe getan und in
weniger als einer Minute waren wir auf dem Ge-
biete des Kt. Neuenburg. Unſere Deſerteure ſ{hoſ-
ſen ihre Piſtolen ab zum Zeichen des Sieges.
Eine ſolche Großtuerei konnte andern den Durch-
paß verſchließen. I< machte ihnen daher Vor-
würfe, aber es war zu ſpät. Bald ſahen wir
zahlreihe Patrouillen dem Orte zueilen, den wir
ſoeben verlaſſen hatten. Zum Glü> hatten wir
nichts mehr zu fürchten. Meine Freude war groß,
endlih frei zu fein, Am Fuße eincs Baumes
fniete ih nieder, um Gott von Herzen zu danken.“

2. Auf freiem Boden.

In einer Sennhütte fanden die Flüchtigen
Aufnahme und brachten dort den übrigen Teil der
Nacht zu. Am folgenden Morgen begann der
mühſame Abſtieg nach Fleurier im Val de Travers.
„Hier fand ih drei franzöſiſche Prieſter, unter
ihnen einen Landsmann, welcher die Uhrmacherei
erlernte, um ſicher nah Frankreih zurli>kehren zu
fönnen. Am andern Tag konnte ih zur Dank-
ſagung eine hl. Meſſe leſen... zwei Tage dar-
auf, am 2. Juli, gerade 14 Tage nah meiner
Entweichung aus Beſançon, verreiſte ih zu Fuß
nach Neuenburg, mein Gepä> in der Hand. Meine
{wachen Finanzen erlaubten mir niht den Luxus
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eines Wagens. Die romantiſchen und mannig-
faltigen Ausſichtspunkte auf dieſem Wege würden

mir eine angenehme Zerſtreuung geweſen ſein, aber

in meiner peinlichen Lage war ih dafür weniger
empfänglich. Doch fühlte ih lebhaft das Glüc,

1m hellen Tage reiſen zu können und befreit von

ver Unruhe und den Béfürchtungen, die in Frank-
reich meine Begleiter geweſen wären. Ich freute
mich, die wonnigen Thäler und zahlreichen Bäche
zu ſchen, die cinem Fluſſe, (der Arcuſe) zueilten,

den ih faſt immer zu meiner Rechten hatte. Mit
den Schweizerdörfern können die franzöſiſchen |<

nicht vergleichen. DieHolzhäuſer verkünden ſhon
von ferne dur< ihre Größe und die hübſchen
Farben, mit denen ſie bemält ſind, die Wohl-

habenheit und den Reichtum ihrer Bewohner.“

Jn Creſſier, eine Stunde vor Neuenburg, ließ
Abbé Lambert ſeine Begleiterin zurü>, Er traf
hier und in dem bena{hbarten Landeron eine grö-
ßere Anzahl franzöſiſcher Prieſter, die ihn kannten

und gut aufnahmen. Jhre Zahl mochte 2—300
betragen und einige von ihnén verfertigten Bienen-
förbe aus Stroh, um ihren Lebensunterhalt zu ge-
gewinnen. Nach zehn Tagen hatten Ruhe, gute
Pflege und Bäder die Kräfte unſeres Reiſenden
ſoweit hergeſtellt, daß er an die Weiterreiſe den-
fen fonnte, Er reiſte nah Freiburg in Beglei-
tung eines fonſtitutionellen Prieſters, d. h. eines
ſolhen, welcher den Eid auf die franzöſiſche Civil-
fonſtitution abgelegt hatte, wel<he von der Kirche
oerworfen war, Er bereute ſeinen Fehltritt Und

R
E

e
TE
R
a

   



AO LE

ging na< Freiburg, um in die Hände der kirh-
lihen Obern die Abſhwörung zu leiſten. Schon
fünf oder ſc<s Monate darauf ſtarb er in der ehe-
maligen Karthauſe Val-Sainte im Kt. Freiburg
bei den dortigen Trappiſten. In Stäffisburg
(Eſtavayer) traf Lambert cinen bekannten Prieſter
“aus dem Jura, Mandrillon, und hielt ſih 8—10
Tage bei ihm auf. Dieſer arbeitete als Schneider,
um niemand zur Laſt zu fallen, Hier traf die
Naqhricht von Robespierres ein, der am 28. Juli
1794 hingerichtet worden war, und erfüllte dic
Emigrierten teils mit Schauder über ſein ſ{hre>-
liches Ende, teils mit Hoffnung auf baldige
Heimkehr.

3. In Freiburg.

Auf die Regierung von Freiburg iſt
Abbé Lambert niht gut zu ſprehen. Er wurde
am Thor von einem Soldaten in Empfang ge-
nommen, auf die Wachebegleitet und hier erhielt er
vom Kommandanten die gnädige Bewilligung eines
vierundzwanzigſtündigen Aufenthaltes. Nur mit
Mühe und geſtüßt auf ein ärztliches Zeugnis
konnte er einen auf vierzchn Tage verlängerten
Aufenthalt erlangen. Hier befand ſih die Fürſtin
von Conti, gebürtige Marie von Eſte, verheiratete
Bourbon-Conti, Schwägerin des Herzogs von Pen-
thièvre, deſſen Beichtvater Lambert geweſen war.
Er hatte gehofft, die gleiche Stelle bei der Fürſtin
zu erlangen; ſie befand ſih aber ſelbſt in ſo be-
ſchränkten Verhältniſſen, daß Abbé Lambert. ſeinen:
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Wanderſtab weiter zu ſegen beſchloß. Hören wir
aber, wie er über freiburgiſche Zuſtände berichtet !

¿IM Freiburg befanden ſich ſehs franzöſiſche
Biſchöfe und eine große Zahl Emigranten, viele
davon in ſehr bedrängten Umſtänden. So hörte
man von einem Prieſter, der nur jeden andern
Tag ih etwas Nahrung verſchaffen konnte und
dann an Tagen, wo er nichts zu eſſen hatte, im
Bett blieb. Doch dauerte das nur ſo lange, bis
jemand es merfte, Jm allgemeinen zeigte das
Volk den Verbannten große Teilnahme. Die Reci-
chen, darunter mehrere Ratsherren, nahmen die
Geiſtlichen in ihr Haus auf und gaben ihnen Koſt
und Logis. Einige taten das ganz umſonſt, bei
andern übernahm der Prieſter dafür den Unter-
richt und die Erziehung der Kinder. Solche die
niht ſo reich waren, taten ſo viel ſie vermohten;
der gab ein Mittageſſen, ein anderer ein Nacht-
eſſen; der eine ſtellte ein Zimmer zur Verfügung,
der andere das Bett und die Möbel. Leute von
mittelmäßigem Vermögen ſchoſſen Geld vor, ohne
an Rü>zahlung zu denken. Auch die Aermſten
taten gerne etwas umſonſt. Eine arme Näherin,
welche die Kleider unſeres Abbé gefli>t hatte,
weigerte ſich entſchieden, dafür Lohn anzunehmen.
Die Landbewohner zeigten ſi< no< edelmütiger
und freigebiger. Sie waren von Anfang an her-
beigeeilt nah Freiburg und in die der Grenze be-
nahtvarten Städte. Jeder nahm einen Prieſter
mit ſh heim; ihm wurde das beſte Zimmer und
der erſte Play amTiſche eingeräumt. E über-

Auf gefährlichen Pfaden.
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nahmen wohl au<h mehr als einen. In den
Fle>en und Dörfern entſtand ein heil. Wetteifer,
beſonders unter den Frauen, da jede ihren Prie-

ſter am beſten nähren wollte. Wenn ein ſolcher

dann gedieh und fett wurde, welche Freude für
die Frau, die deswegen von den übrigen beneidet
ward. „Die Nahrung der Schweizer iſ nicht
gerade fräftig“, ſchreibt Lambert. „Grobes Brot,

eingeſalzenes Fleiſ<h, nur Waſſer, außer an den

höchſten Feſttagen, wenig oder keine Eier, aber

trefflihe Milchſpeiſen, das iſt alles, was auf dem
gaſtlihen Tiſche erſchien, aber das beſte Stüc

war immer für den Prieſter. Er mochte wollen

oder nicht, er mußte es annehmen, wollte er nicht

die ganze Familie beleidigen. Wennfriſches Fleiſch

zu bekommen war — gewöhnlih war es nur ein
fleines Stü — ſo war dies für den Prieſter

allein. Niemals ging man auf den Markt oder

in ein benahbartes Dorf, ohne daß man etwas

heimbrachte, das ihm Freude bereiten ſollte. Die
Männer hätten ſie gerne mit \ſi< auf den Markt

genommen, um dann mit ihnen anf gut \{hwei-

zeriſche Weiſe ins Wirtshaus einzukehren, aber
dieſe guten Prieſter wollten lieber zu Hauſe Waſſer

trinken als Wein in der Schenke.“
Freilih waren die Franzoſen zu Hauſe an

größern Luxus gewöhnt geweſen, aber der Edel-
mut und die Gutherzigkeit der biederen Schweizer
waren ein Erſag für manche Entbehrungen. Jün-

gere Leute waren bald an die neue Lebensweiſe

gewöhnt, ältere nur mit Mühe, ſo daß ihre Ge-
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ſundheit darunter lut. Bald aber erſtarkten ſie

und ein Greis, der früher frank geweſen war und

weder Kalbfleiſh, no< Geſalzencs, no< Milch-

ſpeiſen ertragen fonnte, befand ſich nah drei Jah-

ren bei dieſer neuen und außerordentlihen Koſt

ſehr wohl.
Und nicht nur für kurze Zeit nahmen dieſe

biedern Schweizer den Unterhalt der Prieſter auf

ſih. Es gab ſolche, die ſelbſt über den Tod hin-

aus no< für ſie ſorgten und ihnen eine Penſion

vermachten. Beinahe alle übernahmen die Prieſter

auf ſo lange, als ihre Verbannung dauern würde.

Viele behielten ſie bis zum Eindringen der Fran-

zoſen, ja ſelbſt dann noch, obſchonſie ſelbſt dadurch

ſi< in Gefahr brachten.
Die Regierung indes befürchtete, daß durch

die gtoße Anzahl Fremder Nahrungsmangel ein-

treten könnte und verordnete, daß alle Franzoſen,

welche nicht nachiveiſen konnten, daß ſie hinreichend

mit Geldmitteln verſehen * ſcien, den Kanton zu

verlaſſen hätten. ® Da erſchienen alle dieſe guten

Landbewohner “mit ihren Prieſtern vor dem Re-

gierungsſtatthälter und erklärten, ſie wie bisher

in ihrem “Hauſe behalten und ernähren zu wollen.

Ein Bauer, welchem der Statthalter dies nicht

zugeſtehen wollte, wandte ſich an den Landammann,

den höchſten Beamten des Kantons, und beklagte

ſi über den Statthalter, weil dieſer ihm gebieten

wolle, ſeinen großen Hund wegzuſchaffen, weil er

viel freſſe, und wenn jeder es ſo machen wollte,

das Brot zu teuer würde. Der Landammann ver-
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mutete hinter dem einfahen Bauer keine Liſt,
ſondern, wenn gleih er den Statthalter entſchul-
digte, gab er doh zu, daß der Kläger in ſeinem
Rechte ſei. Er verſprah, ihm ſeinen Hund zu
laſſen, wenn er au< no< ſo groß ſei und noh
ſo viel freſſe. „Das wollte ih eben von Euer Excel-
lenz wiſſen,“ ſagte der Bauer. „Den Hund darf
ih behalten, ſelbſt wenn er zu viel frißt, aber ih
ſollte cinen unglü>lichen, ehrenwerten franzöſiſchen
Prieſter nicht behalten dürfen, der doh mein und
meiner Familie beſter Freund iſt?“ Der Landam-
mann war gerührt von ſolcher Geſinnung und über-
trug die gegebene Bewilligung vom Hund auf den
Prieſter. Der Bauer dankte dem Landammann,
als ob cr ihm die größte Wohlthat erwieſen hätte
und kehrte wie im Triumphe heim.

Troy ſolcher Mildthätigkeit waren dennoch
viele Prieſter wegen der allzu großen Zahl im
Elende. Aber die Vorſehung wachte über ſie wie
über die andern und ſandte ihnen Hilfe in der
Perſon des Abbé Montrichard, Domherrn von Lüttich.
Er warfaſt ebenſo arm wie die andern und von
Mitleid ergriffen beim Anbli> ihres harten Loſes,
faßte er den Plan, für eine gemeinſame Mahlzeit
aller Prieſter zu ſorgen. Die Biſchöfe in Freiburg
billigten ſeinen Plan und verſprachen Beiträge aus
den ihnen zur Verfügung geſtellten Unterſtüßuugs-
geldern und ſelbſt aus ihrer eigenen Börſe. Sie er-

langten auch die ſtaatliche Einwilligung und oben-
drein ein geräumiges und bequemes Lokal, Es
waren die Maltheſerritter, wel<he ein ſolches in
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der Comthurei zur Verfügung ſtellten. Die Prieſter
ſelbſt beſorgten den Küchendienſt; Abbé Mont-

richard behielt ſi ſelbſt das Amt des Aufwärters
vor und wollte nicht einmal geſtatten, daß jeder

der Tiſchgenoſſen der Reihe nah ihm dabei behilf-
lich ſei, wie das in den Seminarien Brauch war.
Als alles geziemend eingerichtet war, verſammelten
ſi< auf das gegebene Zeichen mehr als vierzig
Prieſter an dem für ſie bereiteten Tiſche; weniger

waren niemals, aber oft ſehzig und ſchr oft mehr
als a<htzig. Das Mittageſſen beſtand aus einer

Suppe, gekochtem Fleiſch, wozu an Feſttagen noch
‘ein Zugemüſe kam, Brot zur Genüge, wenn man

es hatte und Waſſer. Das Nachteſſen beſtand in

einer Suppe nebſt Brot; ſelten kam noh etwas
dazu. An Feſttagen wurde das Fleiſch durch ein
Gemüſe erſczt. „Ich glaube nicht, daß ein ein-
ziges mal Eier aufgetragen wurden, die in Frei-
burg ſelten ſind, auh nie Fiſche.“ Dieſe einfache
Nahrung war für einen franzöſiſchen Magen an-
gemeſſener als die der ſhweizeriſchen Landleute und
einige Prieſter, die von ihnen auf dic Dörfer ge-
nommen worden waren, ſahen ſih geſundheitshalber
genötigt, ihr den Vorzug zu geben. Wenn es, in-
folge der leichten Kaſſe, hie und da an Brotfehlte,
ſo erſezte man es dur< Kartoffeln und Reis.

Diejenigen Prieſter, welche das Koſtgeld be-
zahlen konnten, hatten einen beſondern Tiſch, wo
ihnen aber nur cin Gemüſe mehr oder ein Vor-
eſſen gereiht wurde. Abbé Montrichard ſammelte
überall, zuerſt in der Stadt, dann im Kanton,
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dann in der ganzen Schweiz, bei Proteſtanten
und Katholifen, dann in ganz Deutſchland, in
ganz Europa bis na< Konſtantinopel. Die Schweiz
fam für den Anfang auf und die Abteien und
reichen Klöſter ſ{hloſſen mit Montrichard eine Art
Uebereinfunft, indem ſie für jeden Monat eine be-
ſtimmte Summe verſprachen. Weltgeiſtliche und
Laien unterſchrieben ebenfalls eine beſtimmte
Summe.

Unter den Proteſtanten zeichnete ſich die Re-
gierung von Bern aus, indem ſie auf das erſte
Anſuchen eine beträchtliche Summe ſandte. Prote-
ſtautiſche Paſtoren in bedeutender Anzahl wollten
ſih die Ehre nicht nehmen laſſen, dieſen leidenden
Gliedern der franzöſiſchen Kirche zu Hilfe zu kom-
men und unter den einfachen Gläubigen, mochten
ſie Calviniſten oder Zwinglianer ſein, zeigten ſich
Wohlthäter. Keine Gabe aber machte Abbé Mont-
richard ſo viele Freude, wie diejenige, welche ihm
1795 aus England zuging, obſchon es nur 1800
Livres waren. Sie kamen von ſranzöſiſchen Prie-
ſtern, welche 300—400 an der Zahl in Winche-
ſter ſih niedergelaſſen hatten. Die würdigen
Glaubensbefenner, welche dur< die Großmut des
Königs Georg ſich im Ueberfluß befanden, hatten
von ihrem Einkommen etwas erſpart, um damit
ihre darbenden Mitbrüder in Freiburg zu unter-
ſtügen.

Abbé Montrichard begnügte ſich nicht, die
armen Prieſter mit Nahrung zu verſehen, er ſorgte
auh für Kleidung, Heizung und Breviere: er
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ſah perſönlih na< den Kranken oder brachte ſie

im Spital unter. Er war der Schagmeiſter und

Verwalter für Gaben und Geſchenke aller Art.

Diejenigen, welche nah Frankreih, oder nach

irgend einem andern Lande verreiſen wollten, ſtat-

tete er mit dem Nötigen aus. „Niemals“, ſagt

Abbé Lambert, „bin ih ihm auf meinen Reiſen

vor Augen gekommen, ohne daß er mich gefragt

hätte, wie es mit meinen Finanzen ſtehe und daß

er mir Geld angeboten hätte. Und ih weiß, daß

er es ebenſo gema<ht hat mit Prieſtern, die

ihm nicht bekannt waren, von denen er aber ver-

muten konnte, daß ſie in Not ſeiten.“

Die Gerechtigkeit iſt man den Emigranten
ſchuldig, daß ſie ſo wenig als möglih der öffent-
lihen Wohthätigkeit zur Laſt fielen, denn der

Abbé Montrichard war in Freiburg nur der weiſe

Spender ſeiner Gaben und gewiſſermaßen der Ver-

walter Europas. Niemals mußte er unbegründete

oder unzarte Anſprüche zurücweiſen. Solche, die

niht die reichſten geweſen, wie andere, die es

weniger waren, nahmen niht mehr an, als was
für ihr Fortkommen durchaus nötig war. Die
Töchter und Frauen der Emigranten gewannen

ihren Unterhalt dur< ihre Handarbeit, die einen

dur< Stri>ken, die andern mit Nähen; andere
verſhmähten das Waſchen und ſelbſt gemeine

Fli>arbeit niht. Sie waren ſtolz darauf, daß
ſie mit ihren Händen ſi< ſelbſt erhalten konnten.

Allmählich fingen auh die Männer an, Ge-
ſ{hmae für ſolche Beſchäftigung zu gewinnen. Viele
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au< Prieſter begaben ſi< in die Lehre. Andere
ſah man nähen, ſtri>en, oder ſie arbeiteten als
Hutmacher, Buchdru>ker. „Jh habe,“ ſagt Abbè
Lambert, „Strümpfe getragen, die von einem Prie-
ſter kunſtgereht geſtri>t waren und Schuhe, die
ebenfalls von einem Prieſter gemaht waren. Die-
ſer verdient noh eine beſondere Erwähnung, weil
er rei< war und aus ſeinem väterlichen Ver-
mögen 4—5000 Fr. jährlichen Zins bezog, welche
ihm ſein Bruder ganz regelmäßig dur<h Wechſel-
briefe über Lyon zuſandte. So hätte er nicht nötig
gehabt, zu arbeiten; er tat es aber denno<h, um
dem unendlichen Elend ringsum abzuhelfen und
aus Demut hatte er zum Schuhmacherhandwerk
gegriffen. Von einem andern Prieſter hörte ih,
daß er von der Natur viel Talent für künſtliche
Blumen beſaß und daß es ihm damit in der
Schweiz und in Deutſchland leiht geweſen wäre,
ein Vermögen zu machen. Alle ehrbaren Beſchäf-
tigungen, mochten ſie auh wenig geachtet ſein,
waren unſcrn Prieſtern genehm, wenn ſie ſih da-
mit Brot erwerben konnten.“

Solcher Fleiß erſparte dem Abbé Montri-
hard manche Ausgaben, aber cs fehlte viel, daß
alle Arbeit fanden, die ſie wünſchten und genug
verdienten, um niht ihm zur Laſt zu fallen, ſo
daß es ihm nie an Gelegenheit fehlte, den Un-
glü>lichen zu helfen,

Der glü>lihe Gedanke, einen gemeinſamen
Tiſch für die Geiſtlichen einzurichten, fand au

E
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anderwärts Anklang, ſo in Solothurn, in Konſtanz,
wovon noh die Rede ſein wird, und in Kreuz-
na< am Rhein.

In Bezug auf das Betragen der verbannten
Prieſter fügt Abbé Lambert noh eine Bemerkung
hei, die ſi< namentlih auf Freiburg bezieht.
„Wenn man ihnen,“ ſagt er, „einen Vocwurf
machen könnte, „ſo iſt es die Sucht nah Neuig-
keiten. Man ging zu den einen und den andern,
um Neuigkeiten zu erfahren oder mitzuteilen. Kein
Wunder ! Frankreih war ja die gemcinſame, viel-
geliebte Mutter aller; ſie war ſ{hwer krank und
ihre Kinder hätten gerne jeden Augenbli> Aus-
kunft über ihr Befinden gehabt. Wenn cine Nach-
richt durch die öffentlichen Blätter oder wie immer
eintraf, ſo beſchäftigten ſih alle damit. Jhr Vater-
land, das ſie von ſich geſtoßen, liebten ſie des-

wegen nicht weniger heiß. Sie wünſchten nur
ſein Glü> und das Glüx ihrer Lieben, die ſie
daſelbſt zurückgelaſſen, no< mehr als das eigene
und wenn ih unter den Prieſtern ſolche traf,
welche zu Ucbertreibungen neigten, ſo waren ſolche
doh in äußerſt kleiner Zahl. Ein Ordensmann
von Einſicdeln erteilte eines Tages dieſer Sucht
nach Neuigkeiten bei den franzöſiſchen Prieſtern
einen ebenſo ſcharfen als wohlbegründeten Verweis.
Mehrere ſolcher waren in der Sakriſtei und teilten
ſich Zegenſeitig ihre Neuigkeiten mit. „Meine Herren,“
ſagte der Benediktiner, „es iſ hier nicht der Ort
für eine ſol<he Unterhaltung und ih geſtehe, daß
ih davon gar nicht erbaut bin, Kriegsnachrichten,
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das ſind Nachrichten über Gewaltthaten, Zerſtörung,
Brand, Mord und Blutvergießen, und ſolche ſchei-
nen mir niht am Playe zu ſein im Munde von
Dienern des Gottes des Friedens. Ueberlaſſen Sie
den Generälen die Sorge, die Heere in Schlacht-
ordnung aufzuſtellen und den Großmächten, Jhre
Landsleute dur< Gewalt zur Wahrheit und zur

Vernunft zu bringen! Sie als Prieſter dürfen
davon nur ſprechen, um ſie zu beklagen um ihrer
traurigen Verblendung willen und um die ſchre>-
lichen Uebel ihrer Lage zu beweinen. Ihre Pflicht
iſt, ſtillſchweigend zu dulden und ohne Aufhören
Ihre Gebete und ſelb Jhr Elend zum Opfer zu
bringen zur Sühne für die Sünden, welche in
Ihrem Vaterlande begangen werden und um vom
Himmel die Wegnahme des ſchre>lichen Strafge-
richtes zu erflehen, das die Chriſtenheit heimſucht. “
Der Tadel war ſcharf und mußte tiefe Spuren
zurü>laſſen. Aber ih muß ſagen, daß, ſo ſehr
die Sucht nah Neuigkeiten unter den verbannten
Prieſtern allgemein war, doh nur wenige darin
zu weit gingen. Uebrigens, wenn unter den 5 bis
6000 Prieſtern, die ſi< auf die ganze Schweiz
verteilten, einzelne tadelswert waren, ſo berührt
das die Menge der übrigen niht. Vielmchr ſind
die franzöſiſchen Prieſter durch die Reinheit ihrer
Sitten der ganzen Schweiz zur Erbauung geweſen,
ja für ganz Europa, und obgleich die Revolu-
tionäre, um ſie zu entehren und zu ſchädigen,
ihnen Steine in den Weg legten, bleibt ihnen der
Ruhm, daß ſie nicht ſtrauchelten, ſondernſich ſtets
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auf der Höhe ihres Anſehens behaupteten, das fie

dur< den mutigen Widerſtand gegen eine falſche

Philoſophie ſi< erworben. Gewiß lag es in den

Abſichten einer weiſen Vorſehung, daß 50 — 60,000

Prieſter dem proteſtantiſchen Europa das Schaus-

ſpiel einer ſo ſtrengen und erhabenen Tugend

boten. Ihm der allein ſtark und mächtig iſt, Gott

allein ſci dafür die Ehre; an uns aber iſ es,

zu danken dafür, daß er eine ſo große Schwäche

wunderbar in Kraft umgewandelt hat und unſere

Demut ſoll niht weniger groß ſein als es die

Gnade war. Möchte unſer heißer und aufrich-

tiger Wunſch in Erfüllung gehen, daß unſere ver-

irrten Brüder zurückkommen möchten von dem Jrr-

tum, der ſie von uns trennt, wie ſie zurückgekommen

ſind von dem Vorurteil, als ob die Enthaltſamkeit
und Keuſchheit in der katholiſchen Kirche nur

bloße Namen ohne Inhalt wären.“
Abbé Lambert fährt dann fort: „Ueberall,

wo ih gereiſt bin, in der Schweiz, in Deutſch-

land, in Spanien und anderwärts, habe ih die

verbannten Prieſter als die nämlichen getroffen.

Ueberall waren ſie der Gegenſtand der öffentlichen

Verehrung wegen der würdigen Haltung mit der

ſie alle Entbehrungen der Verbannung und der

Armut ertrugen. Ueberall habe ih auh ſolche ge-

funden, welche das ehrenwerte Kleid der Armut

trugen, und es war für mih eine Beſchämung,

in Freiburg eine gute, ſehr reine Kleidung zu
haben, umgeben von Mitbrüdern, deren Gewand

bloß zur Bede>ung hinreichte. Das Gleiche war in
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Konſtanz der Fall, wo der Erzbiſchof von Paris
mein in Lumpen zerfallenes Kleid dur ein neues
aus ſchönem, engliſchen Tuche erſezte. J< habe
ſehr wenige Prieſter im Talar geſehen; faſt alle
waren in alten, kurzen Kleidern oder in den welt-
lichen Kleidern, die ſie notgedrungen in Frankreich
hatten anſchaffen müſſen. Dieſe hatten alle mög-
lichen Stoffe, Formen und Farben und waren den
fremden Geiſtlichen zum Anſtoß, welche den Grund
davon nicht kannten. Nur ſehr wenige Kleider
gab es, die niht abgetragen waren.“

Die weltlihen Emigranten ſtellten ſi< in
ihrer äußeren Erſcheinung etwas beſſer als die
Geiſtlichen, waren aber weit entfernt von Pracht
und Luxus, was befonders bei den Damen auf-
fiel, Die Fürſtin von Conti ging hier mit
gutem Beiſpiel voran und ſagte mit einem gewiſ-
ſen Stolz zu unſerem Abbs, daß ihr Werktags-
fleid ſamt und ſonders nur achtzehn Franken ge-
foſtet habe. Uebrigens fühlten ſi< dieſe Emi-
granten in der Fremde in allem Elend und Ent-
behrungen glülicher, als diejenigen, welche in
Frankreich zurü> geblieben waren, aber, ſelbſt als
die eigentliche Schre>ensherrſchaſt vorüber war,
beſtändig in Angſt und Furcht lebten. Die Emi-
granten hinwieder lebten in der Hoffnung, bald
wieder in die Heimat zurü>fehren zu können. Wie
hätten ſie als Franzoſen auch anderes denken fkön-
nen? TI n’y a que France, Nichts geht über
Frankrei<! war ihnen zum Sprichwort ge-
worden. i
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4. In Solothuxn.

Die Zeit war abgelaufen, die Abbé Lambert
zum Aufenthalt in Freiburg eingeräumt war. Er
hatte hier weiters nihts zu thun und vereiſte nah
Solothurn. Hier fand er ſeine Landsleute, wie
ſie in Freiburg geweſen waren, aber ſie waren
viel glü>licher. «Sie hatten cin Volk gefunden,
das mit dem franzöſiſchen befreundet war. Als

langjähriger Siß des franzöſiſchen Geſandten war
Solothurn beinahe zur franzöſiſchen Stadt gewor-
den und die Bewohner vereinigten mit {hweizeri-
ſcher Einfachheit franzöſiſhe Artigkeit und Groß-
mut, Sie galten überhaupt im vorigen Jahr-
hundert als die geſiltetſten der Schweiz und als die
zuvorkommendſten gegen Reiſende.

Eine Dame der Stadt, ihr Name wird leider
niht genannt,*) hatte hier die Rolle des Herrn
Montrichard in Freiburg übernommen, das heißt
ſie trug Sorge für den gemeinſchaftlihen Tiſch

*) Durch ſreundliche Mitteilung v. Herrn W, Ruſt von Solo=
thurn ſind wir im Falle Lamberts Angaben zu ergänzen. Die
edle Dame, ſchreibt er, war die Landvögtin Louiſe v. Sury=-
Büß y geb. Tſhudi von Glarus, geb. in Glarus 1756, ver=
mählt in Einſiedeln mit Joſeph Wilhelm v. Sury-Büßy 1788.
Zwei ihrer Söhne erhielten für die Verdienſte der Mutter vom
König von Frankreih lden Grafentitel. Sie hatte während bei-
nahe fünf Jahren 6852 Louisdor für die franzöfiſhen Emigran-
ten aus8gegeben. Vgl. d. St. Urſenkalender von 1896. Dur
edle werfthätige Nächſtenliebe zeichneten ſi< neben ihr eine Frau
von Vigier, geb, Gibelin aus und ihre Freundin Baronin von
Beſenval.



  

R E=O ADT.3

 

M

der franzöſiſhen Prieſter. Sie hatte zuerſt die
Koſten ſelbſt beſtritten und als ihre Erſparniſſe
aufgezehrt waren, kamen der Staat und die Pri-
vaten ihr zu Hilfe, ſo daß ſie niht nôtig hatte,
in den andern Kantonen zu ſammeln. Dem Kan-
ton Solothurn fommt daher der Ruhm zu, daß
er dieſe Anſtalt aus cigenen Mitteln beſtritt.

Der Tiſch war ebenſo beſcheiden, wie in
Freiburg. Daneben machten alle, dercn Verhält-
niſſe es geſtatteten, fich eine Ehre und Vergnügen
daraus, die Emigranten abwechſelnd zu Tiſch ein-
zuladen. Jn allen wohlhabendern Häuſern und
ſelbſt beim Volke ſah man einen Franzoſen am
Tiſche. Ebenſo wohlthätig war man in Bezug
auf Wohnung und Kleidung. Ueberall in der
Stadt herrſchte ein edelmütiger Wetteifer, den Un-
glü>lichen zu Hilfe zu kommen und ihnen alle
Arten von Dienſten zu erweiſen. Auf dem Lande
wetteiferte man mit der Stadt in Geſinnung und
That. i

Der Staat, deſſen Anhänglichkeit an die ehe-
malige franzöſiſche Regierung wohl bekannt war,

war deswegen bei den Revolutionären niht wohl
angeſchrieben, welche in Solothurn eine große An-
zahl Spione beſoldeten. Bei der Regierung gingen
fortwährend Klagen ein und wäre ſic nicht ebenſo
flug wie großherzig geweſen, ſo hätten die Emi-
granten fortziehen müſſen. Die regierungsrällichen
Erlaſſe lauteten zwar ſtrenge, aber in der Aus-
führung wurde artig und milde vorgegangen. „Bei

_ meiner Ankunft in Solothurn,“ ſagt unſer Be-
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richterſtatter, „wurde ich von niemanden behelligt.
Jc ging in der Stadt aus und cin, ohne daß

die Wache ſich darum bekümmerte, Und doh war

das Polizeireglement in Solothurn ebenſo ſtreng

wie in Freiburg. In Solothurn aber ſtanden die

Verordnungen nur auf dem Papier. So war

vieſer Kanton, einer der ſchwächſten und der fran-

zöſiſhen Repubiik verhaßteſten, durch die weiſe

Politik ſeiner Regierung der ſicherſte und ruhigſte

Zufluchtsort in der Schweiz geworden.“

Abbé Lamberr rechnete die 14 Tage, die er

in Solothurn zubrachte, zu den angenehmſten, die

er außerhalb Franfreih zubrachte. Er fehrte nah

Freiburg zurü> und nahm den Weg über Murten,

wo das Beinhaus no<h ſtand, das ſeine Lands-

leute vier Jahre ſpäter zerſtörten. Er findet es von

ſle<tem Geſchmae. In Freiburg fand er einen

Brief vom Erzbiſchof von Paris, welcher ihn nah

Konſtanz einlud. Vorher ernannte ihn die Fürſtin

von Conti noh förmlich zu ihrem Almoſenier, was

nur die Bedeutung hatte, daß er mit dieſem Titel

ein größtres Anſchen beſaß und leichter Zugang

fand bei der höhern Geſellſchaft. Ein neues Dekret

der Regiernng von Freiburg lautete dahin, daß alle

Franzoſen, die innerhalb einer gewiſſen Zeit in

Freiburg angekommen wären, binnen Monatsfriſt

den Kanton zu verlaſſen hätten. Abbé Lambert

machte einen Abſchiedsbeſuh bei der Prinzeſſin

Adelaide von Orleans, der 17jährigen Schweſter

Ludwigs Philipps, die vor kurzem von Bremgarten

in Freiburg eingetroffen war, wo ſie im Kloſter
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der Urſulinen unter ſehr ſtrenger Aufſicht lebte.

Er ließ ſi< au< ein Zeugnis über gute Auffüh-
rung in Freiburg ausſtellen, welches von den ſehs
daſelbſt \ih aufhaltenden franzöſiſhen Biſchöfen

unterzeichnet war. Nachdem er auf der Hauptwache

ſeinen Paß in Empfang genommen, wurde er von

einem Soldaten bis vor das Bernerthor begleitet.

5. Von Freiburg nach Zouſtauz.

Hören wir ihn ſelbſt ſeine Reiſe erzählen!

„Jh mußte über Luzern, um von demöſter-

reichiſchen Geſandtſchafts-Vertreter einen Paß nah

Deutſchland zu bekommen. Meine Reiſe machte ih zu
Fuß, indem ih morgens früh mi< auf den Weg
machte, umvor dem Frühſtück drei bis vier Stunden

zurückzulegen; nachher no< cinmal drei bis vier

Stunden, worauf ih von neuem Halt machte und
meinen Inbiß einnahm. Endlich ein lezter Marſch
von zwei oder drei Stunden bis zum Nachtlager,
in welchem ih vor der Nacht einzutreſffen ſuchte.
So hatte ih act bis zehu Stunden zurückgelegt
bis zum Nachteſſen.

Einenerheiternden Beweis vonder Einfachheit

der Sitten und des Charakters erhielt ih während

meiner Reiſe. Einem guten Bauern, der mi unter
meinem Regenſchirm vor einem ſrömenden Regen
geſhügt ſah, leuchtete der Nugen dieſes Möbels
ein und er mate mir den Vorſchlag, es mir ab-
zukaufen,
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Das Entlebuch kam mix bezaubernd vorz der
Landſtrich, auf welhem ih es zuerſt betrat, beſteht
faſt nur aus Weideland, Weiterhin fand ih Ge-
treidefelder und ih glaube ſelbſt Weinberge. Hier
begegnete ih zum erſtenmal den ehrwürdigen Greiſen
mit langen weißen Bärten, wie man ſie in den
meiſten feinen Kantonen ſieht. Die Frauen dieſes
Thales ſind groß und ſtark wie die Männer. Sie
helfen bei der ſ{hweren Landarbeit mit, Dank
einem direkten Weg über die Berge gelangte ich
am dritten Tag frühzeitig na< Luzern und hielt
mich hier drei Tage auf. Die Stadt iſt im all-
gemeineu gut gebaut, aber ihre wilde Lage hat
etwas, was die Einbildung erſchre>t.

Die Regierung dieſes katholiſhen Kantons
war wegen Mangel an Hilfsmitteln niht in der
Lage, viele Emigranten aufzunehmen. Aber die-
jenigen, welche Erlaubnis zum Aufenhalt bekom-
men hatten, wurden ganz gut behandelt und er-
fuhren niht einmal die Beunruhigungen, welche
in den übrigen Teilen der Schweiz vorkamen.
Gerade als ih ankam, hatte der Rat auf die
edelſte und ausgezeihneſte Weiſe einige Mitglieder
der Familie Fenelon empfangen.

Der ſpaniſche Geſandte verlangte mich zu ſehen;
er wollte aus Neugier Bericht über die Angele-
heiten Frankreihs. Beſſer gefiel mir der öſter-
reichiſhe Geſandtſhafs-Vertreter, der mir in gnä-
diger Weiſe einen Paß ausſtellte, mit dem ih
nah Belieben in ganz Deutſchland reiſen konnte.

Als ih im Chor derAEE nah
Auf gefährlichen Pfaden.
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der Meſſe meine Gebete verrichtete, kamein biederer
Schweizer und legte ein Stü von 30 Sous (15
Bayzen) in meinen Hut und bat mih eine hl. Meſſe
für ihn zu leſen. Mit Dankbarkeit erwähne ih

dieſen Zug als Beweis, wie gut man die Prieſter
in dieſer Stadt behandelte und unterſtüßte. Jh
hatte zu wenig Zeit um die Merkwürdigkciten
Luzerns in Augenſchein zu nehmen. Sehr zuſfric-
den mit den Einwohnern, und beſonders meinen
Wirten, verließ i< Luzern am Sonntag den
18. September.“

Am anderen Tage kam unſer Reiſende dem
Ufer der Reuß entlang um zehn Uhr nah Brem-
garten. Hierhielt ſich Herr Anna Peter Marquis von
Montesquiou-Fezenſae, General-Lieutenant und Mit-
glied der Akademie, vormals Erzicher der könig-
lichen Prinzen von Frankreih, auf. Seit mehr
denn einem Jahre hatte auh Frau Gräfin von
Genlis, die Erzieherin der Kinder des- Herzogs von
Orleans, die aus Frankreich verbannt waren, mit
ihren Zöglingen dort ihren Aufenthalt genommen
in dem ehemaligen St. Klarakloſter, heute das
Armenhaus, das damals als eigentliches Kloſter
nicht mehr beſtand. Es hatte ſi< infolge von
Armut ſelbſt aufgelöſt, einige Nonnen aber lebten
noh darin, Der Herzog von Orleans, der ſpätere
König Ludwig Philipp, machte unterdeſſen eine
Fußreiſe dur<h die Schweiz und lehrte eine Zeit-
lang Mathematik an der Schule zu Reichenau in
Graubünden, Er fehrte dann wiedernah Brem-
garten zurü>, ſeine Schweſter aber, die Prinzeſſin  
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Adelaide, reiſte am 11. Mai 1794 in Begleitung
der Gräfin Pont-Saint-Maurice zu ihrer Tante,
der Fürſtin Conti nah Freiburg, wo ſie bei den
Urſulinen lebte, wie oben bereits erwähnt ward.
So ſtanden die Dinge in dem Zeitpunkt, wo unſer
Flüchtling in Bremgarten eintraf. Vernehmen wir
ſeinen Bericht.

„Als ih nah dem Hauſe fragte, wo Herr
von Montesquiou wohnte, hörte ih zur Meſſe
läuten und folgte dem Klange der Glo>ken. Kaum
war ich niedergekniet, ſo ſah ih den Herzog von
Orleans ſelbſt eintreten, an ſeinem Arme eine
Dame, die ih für die Gräfin Genlis hielt. Dei
Prinz hatte mich nicht bemerkt und nahm in der
Bank vor mir Plaz. Er gab dur ſeine Andacht
und Sammlung ein gutes Beiſpiel, wie ih es in
Anet in Gegenwart ſeines Großvaters beobachtet
hatte. Es war ſehr rührend für mich, zu ſchen,
wie wahr ſeine Mutter, die Herzogin von Orleans,
zu mix in Bizy geſprochen hatte, daß die Fröm-
migkeit, die ih an ihrem Sohne ſo erbaulich finde,
weder eine Schauſtellung no< Liebedienerei ſei.
Wenn auh Frau von Genlis vielen Grund zu
Klagen gebe, ſo müſſe man doh anerkennen, daß
ſie nicht allein für ſi< ſelbſt fromm ſei, ſondern
etwas davon auh ihren Zöglingen beizubringen
wiſſe.

Ich hatte viele Mühe, mi<h während der
Meſſe der Zerſireuungen zu erwehren, hütete mich
aber wohl, dur< irgend etwas die Aufmerkſamkeit
auf mi<h zu ziehen. Der Prinz ging mit der
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Dame und einem Adjutanten hinaus, Jh folgte
ihnen mit den Augen bis zu dem Hauſe, wo er
eintrat und bald darauf verlangte ih Einlaß. Eine
ſehr elegante Dienerin fam mir zu öffnen. J<
übergab ihr einen Brief an Hrn. von Montesquiou
und darin einen andern an den Herzog von Or-
leans, worin i< ihn um eine Audienz bat. Beide
Briefe hatte ih in Luzern geſchrieben.

Ich blieb nicht lange im Vorzimmer. Man
holte mi<z zu meinem Erſtauuen aber ſah ih
mih Herrn Montesquiou allein gegenüber. Nach
den erſten Komplimenten ſagte mir der General,
ih ſei getäuſcht worden, wenn ih gehört, der Her-
zog von Orleans ſei in Bremgarten. Seit vier-
zehn Tagen habe er ſi< na< Graubünden zurüd>-
gezogen, Und doch hatte ih ihn noh vor ein paar
Minuten mit meinen eigenen Augen geſchen. Jh
hätte dem General eine empfindliche Niederlage
bereiten können, da ih aber ohne Auftrag der Her-
zogin von Orleans war, ſo begnügte ih mich zu
bemerken, daß gar feine perſönlichen Rückſichten
mich na< Bremgarten geführt hätten; mein ein-
ziger Zwe> bei dem großen Umwege ſei geweſen,
dem Prinzen meine Verehrung zu bezeugen und
ihm die intereſſanten Nachrichten mitzuteilen, die
ih allein ihm geben fönnte; es ſei äußerſt be-
mühend, daß mein Eifer und meine Ergebenheit
ſo grauſam getäuſcht würden. Ich war voneiner
ſolhen Aufnahme im Augenbli>e wo ih einen
Beweis meiner Anhänglichkeit hatte geben wollen,
zurügeſtoßen ; die Einladung, dem Prinzenbrieflich  



 

R

mitzuteilen, was ih Herrn von Montesquiounicht
ſagen wollte, wies ih zurü>, verließ das Haus
und bald darauf Bremgarten,

Ich ſlug einen Nebenweg ein, welcher mich
in drei Stunden na< Zürich führte. Das Ver-
drießliche des Abenteuers, das unangenehmſte, das
mir in der Fremde zugeſtoßen, umdüſterte für mich
den lachenden und reizenden Horizont dieſer Stadt.
Amgleichen Tage ging ih bis nah Küßnacht (am
Zürichſee) und am folgenden Tage gegen 10 Uh
fam ih nah Rapperswil um Ende des Zürich-
ſees, deſſen Ufer ih bis hicher gefolgt war.“ Hier
traf Lambert ſeinen Freund Rojat, der ihn cine
Stre>e auf der Straße nach Einſiedeln begleitete, Die
Beſchreibung der hölzernen Brücke, an deren Stelle
heute ein Eiſenbahndamm über den See führt,
läßt durhbli>en, daß es unſerm Reiſenden darauf
angſt und bange wurde. Es braucht 25 bis 30
Minuten um über die Brü>e zu kommen, welche
nur ſieben bis aht Fuß Breite aber kein Geländer
hat, Sie wird von großen unbehauenen Baum-
ſtämmen getragen, welche als Pfähle dienen und
zwei Reihen Balken tragen, auf wel<he Bretter
von drei bis vier Zoll Die und 7—9 Fuß Länge
gelegt ſind, welche den Boden der Brücke bilden.
Sie ſind nicht befeſtigt, weil ſonſt ein heftiger
Wind die ganze Brüke fortreißen könnte; ſo nimmt
er nur einzelne Bretter, welche wenn der Wind ſic
in den See geworfen, wieder aufgefiſht und an
die alte Stelle gelegt werden. Der Wanderer ſieht
ſomit den Abgrund zu beiden Seiten und zudem
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no< hie und da zu ſeinen Füßen in den Zwiſchen-
räumen der Bretter. „Man hält ſi{< daher in
der Mitte der Brücke und gibt wohl acht nicht zu
nahe an den Rand zu treten, wenn man einem
Begegnenden ausweichen muß. Zu meinem großen
Erſtaunen biu ih ein Mal einem Pferde begegnet;
ih flüchtete mi< auf einen Pfahl, bis das Tier
und ſein unkluger Begleiter vorbei waren. Man
zahlt einen ſehr geringen Zoll, welcher indeſſen
mehr als hinreichend iſt zum Unterhalte. Dies iſt
die Straße, die am häufigſten begangen wird um
von Deutſchland nah Einſiedeln zu ‘reiſen.

Ich war froh wieder auf feſtem Boden zu
ſein, weil man auf der Brüd>e die Augen nicht
ungeſtrafl umherſhweifen laſſen darf.“

Nach vier Stunden hatte unſer Reiſender
Einſiedeln crreiht. Zuerſt traf er in gleihmäßiger
Entfernung voneinander kleine Kapellen, in welchen
der Leidensweg dargeſtellt war. Sein erſter Beſuch
galt der Kirche. Die Marmorkapelle, wo das
wunderthätige Muttergottesbild ſteht, iſt etwa 25
Fuß lang und 15 bis 20 Fuß breit. Sie iſ be-
ſtändig dur< den Zudrang der Pilger überfüllt,
die beſonders des Morgens herbeiſtrömen. Es ſind
darin fortwährend hl. Meſſen von morgens früh
bis zum Mittag. Aber da die Kapelle nur den
Prieſter, den Meßdiener und wenige Perfonen
faſſen kann, müſſen die Kommunikanten einer nah
dem andern der Reihe nah hindurch ziehen.

„Franzöſiſche Prieſter führten mih in ihre
beſcheidene Herberge; da aß ih zu Nacht, ſchlief  
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und am andern Tage frühſtücte ih, alles ordentlich

gut für die beſcheidene Summe von 24 Kreuzern

(18 franzöſiſhe Sous = 85 Centimes).
Ich konnte die Meſſe nicht in der wunder-

thätigen Kapelle leſen; dieſe Gunſt wird fremden

Geiſtlichen nur ſehr ſelten gewährt und man muß

ſih dafür lange vorher einſchreiben laſſen. Ich

befam die Erlaubnis, in einer Kapelle der Kirche

zu leſen; da betete ih mit Eifer für mein un-
glü>liches Vaterland und für alle die mir teuer

ſind. Nachdem ih meine Andacht verrichtet, ver-
zichtete ih darauf, den reichen Kirchenſchaß zu

ſehen. Dergleichen Dinge kümmern mi wenig
und zudem hatte ih meinem Freunde Rojat in
Rapperswil verſprochen, mit ihm zu Mittag zu

eſſen. Daher brachte ih meine Angelegenheiten ſo-

fort in Ordnung, dankte meinen Mitbrüdern und
reiſte auf dem gleichen Wege zurü>.“

Hier möchte i< dic Erzählung unſeres guten
Abbé etwas ergänzen durch die Mitteilungen, welche
uns einige Leidensgenoſſen aus jener Zeit hinter-

laſſen haben. Die Schweizer hatten die verbann-

ten Flüchtlinge mit offenen Armen empfangen,
Katholiken wie Proteſtanten hatten in Werken der

Liebe gewetteifert. Aber die Verbannung dauerte
länger als man anfangs gedacht hatte, der Eifer

mußte nachlaſſen in einem Laude, das eigentlich

arm, wo bares Geld ſelten und der Lebensunter-

halt teuer war. Dazu kommt die Unſicherheit in
allen Verhältniſſen und die ungewiſſe Zukunft.

Das Elend, ſhweres Elend konnte uicht ausbleiben.
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Schon gegen den Herbſt 1793 hatten daher ver-
ſchiedene franzöſiſche Biſchöfe in Konſtanz ſi be-
raten, wie man den unglü>lichen Geiſtlichen ihrer
Umgebung dauernd Hilfe bringen könnte. Sie
ließen eine Denkſchrift druten und verbreiten, um
die öffentliche Wohlthätigkeit anzurufen. Sie ſuchten
die Summe von 7—8000 Gulden zu leihen und
verpflichteten ſi<h zur Rückzahlung mit Zinſen 1 1
Jahre nah der Rü>kehr in ihre Diözeſen. Die
Fürſtabtei von Einſiedeln {hoß danndie gewünſchte
Summe vor. Die franzöſiſhen Biſchöfe in der
Schweiz wollten auf ähnliche Weiſe die Summe
von 100,000 Thalern aufbringen. Es ſcheint aber
niht, daß mit der Ausführung dieſes Planes auh
nur ein Anfang gemaht wurde. Das dürfte das
Schweigen Abbé Lamberts über dieſen Punkt er-
klären.

Folgen wir dieſem nun weiter auf ſeinen
Wanderungen. Von Rapperswil ſagt er, es ſei
eine fatholiſche Stadt unter dem Schnge oder viel-
mehr unter der Abhängigkeit von Zürich (Y. Es iſt
eine Art Kloſter, wo alles ſehr früh zu Bette geht
und in aller Frühe aufſteht, um die hl, Meſſe zu
hören und an die Arbeit zu gehen,

Auf dem Wege dur den Kt. Zürich übergab
ihm cine Frau einen Brief, den er an jemand
auf dem Wege abzugeben hatte, Natürlich führte
er den Auftrag gewiſſenhaſt aus, war aber ebenſo
erſtaunt wie erfreut über dieſe naive Art ver /
Briefbeförderung.
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6. In Konſtanz

befanden ſih bei der Ankunft unſeres Abbé 150
ausgewieſene franzöſiſhe Prieſter und ihre Zahl
wuchs noch beſtändig. Die meiſten hatten dieſen
Ort zum Aufenthalt gewählt wegen der Wohl-
feilheit der Lebensmittel, der wohlthätigen Ge-
ſinnung der Bewohner und der Gelegenheit zur
Arbeit, wodur< man ſein Brot verdienen konnte.

Konſtanz iſ durh ſeine Lage ein Mittel-
punkt des Verkehrs zwiſchen Italien, Deutſchland,
der Schweiz und Frankreih. Die Märkte dauern
8 bis 14 Tage. Die Schweizer verſehen ſi< da mit
Kohl (Kabis), den man in großen Schiffen aus
Schwaben bringt. Während der Herbſtmärkte iſt
der Plag vor dem „Adler“ mit wahren Bergen
von Kohl bede>t, vom beſten und größten, den es
gibt. Man bereitet daraus hauptſächli<h Sauer-
fraut. Auch treffliches Getreide wird aus Schwa-
ben hieher geliefert und das Bä>ergewerbe ſteht
auf der Höhe der Kunſt. Nirgends in der Welt
ißt man beſſeres Brot. Die Schweiz liefert ſchr
gutes Schlachtvieh. Das Schaffleiſh kommt aus
Deutſchland und iſ niht ganz beſonders zart.
Wildpret iſ häufig; oft ſicht man Hirſche und
Rehe vor den Megtgerläden. Auch an Geflügel iſt
Ueberfluß, beſonders Enten und Gänſen. See und
Flüſſe liefern trefflihe Fiſche. Nur die Eier ſind
teuer, doh nicht ſo ſehr wie in der Schweiz.
Der Landwein iſ \{<le<t und unangenehm zu
trinken. Die Reichen trinken daher lieber Rhein-
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wein und fränkiſhen Wein oder auh roten Wein
aus Ungarn. Kurz, man kann in dieſer Stadt
um wohlfeilen Preis den Tiſh gut beſezen, da
alles Notwendige reihli< hinzuſtrömt.

Die Einwohner ſind gute Deutſche, uicht ſehr
geſchäftig, niht allzu gefällig, aber im Grunde
gutmütig und wohlthätig. Ihre Trägheit dürfte
einen Grund haben in dem reichen Spital, das
den Fleiß lähmt und die Thätigkeit einſchläfert.
In das Spital ſelbſt werden nur die unvermögen-
den Armen und die Kranken, die keine Familie
haben, aufgenommen. Die andern werden außer-
halb unterſtüßt und alle Einwohner, die Bürger
ſind und nicht ohne Arbeit aus ihrem Vermögen
leben fönnen, haben das Recht auf ſeine unge-
heuren Einkünfte. Daher wird der A>erbau läſſig
betrieben und die Handwerke bleiben in der Kind-
heit. Die franzöſiſchen Bequemlichkeiten kennt man
nicht; ſelten findet man einen Stuhl, der aus
Stroh geflochten iſt; die Betten haben Laubſä>e
und ſind äußerſt einfah. Schöne Möbel findet
manfeine, ausgenommen die Oefen(!).

Es mag hier bemerkt werden, daß die Ur-
teile eines Reiſenden über ein Land ſehr viel von
ſeiner augenbli>liGen Stimmung abhängen. Zu-
dem reiht cin Aufenthalt von einigen Monaten
und ſelbſt Jahren, namentli< wenn der Fremde
die Sprache des Landes niht vollkommen he-
herrſcht, nicht aus, um eine richtige Anſicht über
fremde Verhältniſſe zu erlangen.
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Ein Volk, wie das geſchilderte, das ſelbſt
großenteils aus dem Spital unterſtügt wurde,
fonnte für die ausgewanderten Franzoſen nicht viel

thun. Dennoch erzählte manzahlreiche gute Werke,
welche ſelbſt die am wenigſten Reichen für ſie ge-

tan hatten. Ein wa>erer Bürger z. B. fragte am

Mittwoch in der Charwoche einen Geiſtlichen, der

mit der Schürze angetan, den Küchendienſt beſorgte :
„Was kochen Sie morgen für ihre Mitbrüder?“

Die Antwort lautete: „Wir geben ihnen morgen

wie heute eine Bohnenſuppe und Kartoffeln.“ Der

biedere Deutſche aber meinte: „Die franzöſiſchen

Geiſtlichen ſollen am Hohendonnerstage, dem Feſt-

tag der Prieſter, etwas Beſſeres haben als Kar-

toffeln und Bohnen. Da iſ ein Louisd'or,

damit Sie ihrem mageren Tiſche ſih eine Platte
Fiſche verſchaffen. Und damit ſie an dem Tage,

wo man die Einſezung des Prieſtertums und des
hl. Meßopfers feiert, niht Waſſer trinken müſſen,

werde ih Ihnen von meinem beſten Wein ſ{hi>en.“
Der Domdekan und Generalvikar Graf von

Biſſingen nahmſich vorzüglich der verbannten Prie-
ſter an. Im Anfang gab er jedem monatlich zwei
Louisd’or. Bald aber mußte er dieſe Summe ein-
ſchränken, ſogar Schulden machen, und den Bi-
öfen erklären, daß er nihts mehr habe. Hierauf
wurdeberatſhlagt und einſtimmig beſchloſſen, einen
gemeinſamen Tiſch einzurichten, wie in Freiburg.

Das Koſtgeld war 15 Franken im Monat. Nur

*) 1 Louisd'or iſt 23 Fr. 70 Cts. wert,
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diejenigen, welche nichts hatten, wurden frei ge-
halten. Wer noh drei Louisd’or beſaß, mußte
wenigſtens die Hälfte des Koſtgeldes bezahlen. Die
ganze Mahlzeit, ſelbſt das Brot war von Geiſt-
lichen zubereitet und ſie warteten auh der Reihe
nach auf. Der Anfang wurde gemacht am 1. Jan.
1795 mit mehr als 60 Prieſtern und dauerte ſo-
lange ſole da waren. Der Erzbiſchof von Paris
hatte die Sorge dafür übernommeu.

Das Sti>ken war die allgemeinſte Beſchäfti-
gung der Prieſter; dieſe Arbeit war für ſie am
paſſendſten. Den erſten Unterricht hatten ſie von
Damender Emigranten erhalten und dann \i< ge-
genſeitig unterwieſen; cinige brachten es durFleiß
und Geſchi>lichkeit zu einer großen Vollkommenheit
in dieſer Kunſt. Jm allgemeinen freilih warihre
Arbeit mittelmäßig. Aber der Name und der Stand
der Sti>er waren eine genügende Empfehlung, um
den Abſaz in Deutſchland und den Ländern des
Nordens zu ſichern. Ein Karthäuſer arbeitete da-
neben bei einem Schmied ; ein Prieſter ſtand ſogar
an der Spige einer Bleiche; andere ſhnizelten und
verkauften Tabak, machten Kerzen und waren in
Werkſtätten aller Art angeſtellt. Selbſt ein che-
maliger Biſchof verſhmähte es niht, um ein Bei-
ſpiel zu geben, ſi< an die Garnwinde zu ſegen.
Uebrigens waren die Prieſter niht ſo arm, daß
ſie zur Handarbeit gezwungengeweſen wären. Hätten
alle Meßſtipendien zu 24 Kreuzern (80 Cents.) ge-
habt, ſo hätten ſie daraus leben können. 7 bis 8
Sous im Tage gewannen auh die am wenigſten
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Geſchiften durch ihre Arbeit, Dieſe diente zugleich
als Zerſtreuung, Nach Neuigkeiten begierig, wie die
Franzoſen waren, ſah man ſie an Poſttagen auf

dem Plage vor dem „Adler“ und in der Nähe des
Poſtbureaus zuſammenſtrömenz aber die Arbeit ver-
hinderte ſie, nah Neuigkeiten zu jagen, oder ſolche
zu erfinden, wie es in Freiburg geſchah.

Die Barfüßerkirhe war die Pfarrkirche der
Franzoſen. Kaiſer Joſeph IT. hatte im Jahre 1786
den Franziskanern die Novizenaufnahme verboten,
womit ſie zum Ausſterben verurteilt waren. Die
meiſten Emigranten verſammelten ſi hier an Sonn-
und Feiertagen zum öffentlichen Gottesdienſte. Der
Erzbiſchof von Paris war auf dieſen Gedanken
gekommen und führte ihn mit Bewilligung ſeiner
Kollegen aus. Erleitete alles, was die Prieſter
betraf, wie der Marquis, ſein Bruder, alles, was
die weltlihen Emigranten betraf. Der Erzbiſchof
bezeichnete die Prediger, unter welchen wenige gute
waren, Die kleine Kirche der Kapuziner war eben-
falls den verbannten Prieſtern geöffnet. „Jh er-
innere mih“, ſ{hreibt Abbé Lambert, „mit Dank
daran, wie jeden Morgen, von 6 Uhr bis Mittag
ihre Sakriſtei beſtändig voll Prieſter war, die ange-
kleidet darauf warteten, bis einer der 5 Altäre frei
ward. Es war für alles zum Meſſeleſen Notwendige
geſorgt. Zum Ruhme der Kapuziner ſei es geſagt,
daß in der Schweiz, in Shwaben und im Tyrol ſie
derjenige Teil der Geiſtlichkeit waren, welcher die
verbannten Prieſter mit dem meiſten Opferſinn
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aufnahm. Jhre Klöſter waren für alle reiſenden
franzöſiſchen Prieſter offene Wirtshäuſer.“

Die weltlichen Emigranten erregten zwar die
öffentliche Teilnahme nicht in dem Maße wie die
Prieſter, doh genoſſen auh ſie eines hohen An-
ſehen und die meiſten verdienten es dur ihre Auf-
führung. Nie haben ſie öffentlih Aergernis gegeben
und die Frauen namentlich zeichneten ſi< dur
ihre Frömmigkeit aus. Unter den Emigranten waren
nur ſehr wenige ganz arm;z einige ſti>ten, trieben
Handel oder ſuchten Nuzen zu ziehen aus den
Künſten, die ſie einſt zur Kurzweil in ihrer Jugend
gelernt hatten, wie Zeichnen oder Muſik. Alle Mu-
ſiker vereinigten ſi< mehreremal, um Konzerte zu
gunſten der armen Familien zu geben, Selten wurde
ein Ball, Theater oder andere Beluſtigungen ge-
halten, welche Ausgaben verurſachten. Man machte
ſich gegenſeitig Beſuche, wie in Frankreich, aber
man machte keine Einladungen zum Speiſen.

: In Konſtanz fand ein großer Teil der Fran-
zoſen ſein Grab. Luft, Waſſer, Veränderung der
Nahrung und des Klimas vermehrten die Sterb-
lichkeit; die Strapazen und der Kummer der Ver-
bannung trugen ebenfalls dazu bei. Abbé Lamcert
erzählt: „Einige Tage nach meiner Ankunft wohnte
ih dem Begräbnis eines Domherrn von Beſançon
bei ; faſt alle franzöſiſchen Prieſter fanden ſi<h bei
dieſer Ceremonie ein. Es war ein Begräbnis nach
der Verordnung Joſephs IT. Es wurde nichts ge-
ſungen, jeder betete für ſi<. Die Leiche wurde von
vier ſtarken Männern niht zur Kirche, ſondern direft  
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zum Kirchhof getragen, der ziemlih weit außerhalb
der Mauern gelegen iſt. Nach den lezten Cere-
monien und Gebeten ergriff der Pfarrer das Wort
und hielt am Grabe ſelbſt zur Erbauung der Le-
benden die Leichenrede, zuerſt deutſ< an die zahl-
reichen Deutſchen, dann an uns lateiniſ<h. Mit
natürlicher und edler Beredſamkeit pries er die
Talente und Tugenden des Domherrn, mit Ge-
{<i> und Rührung hob er die Opfer hervor,
welche er der Pflicht und Religion gebraht und
fand darin, unter Hinweis auf den Todten, für
die franzöſiſchen Prieſter eine Aufmunterung, ruhm-
voll den Kampf durhzufehten, den ſie gegen die
Feinde Gottes und ſeines Geſalbten aufgenommen,
und ihn ebenſo rühmlih zu vollenden, wie ſie ihn
angefangen. Dieſe Rede war ein e<tes Hirtenwort,
das auf alle Geiſtlichen einen lebhaften und ange-
nehmen Eindru> hervorbrachte. Der Pfarrer ver-
richtete no< einige Gebete, warf Erde auf die Leiche
und gab den lezten Segen. Die andern beſpreng-
ten dann ebenfalls das Grab mit Weihwaſſer. Die
Verwandten und Freunde des Verſtorbenen trugen
lange, ſ{hwarze Mäntel und Schärpen. Sie beteten
laut den Roſenkranz; dieſer wird bei den Deutſchen
und auh bei den Spaniern bei jeder Gelegenheit
gebetet, au< in der Kirche; man betet ihn ab-
we<ſelnd und in der Landesſprache, was für fran-
zöſiſche Ohren nicht angenehm tönt. Die Franzoſen,
um dem Gebrauch des Landes zu folgen, beteten
ebenfalls abwechſelnd in zwei Abteilungen, ſtatt
des Roſenkranzes aber beteten ſie Pſalmen.
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„Die Andacht für die Verſtorbenen iſ in
Deutſchland und in der Schweiz ſehr verbreitet ;
über jedem Grabe erhebt ſi<h ein Kreuz, bei den
ärmern Leuten aus Holz kunſtvoll gearbeitet, bei
den Wohlhabendern von Eiſen. In der Mitte des
Kreuzes iſt ein feines Medaillon, welches den
Namenspatron des Verſtorbenen zeigt. Oft ſind
auf dem nämlichen Grabe mehrere Kreuze mit
mehreren Medaillons, weil der Tote mehrere Na-
men hatte. Ein andermal trägt dasſelbe Kreuz
mehrere Medaillons desſelben Heiligen, weil meh-
rere Perſonen zu deſſen Errichtung beigetragen
haben. Auf vielen eiſernen Kreuzen ſteht man Gold
glänzen. Man erbli>t auh einige Grabmäler aus
Stein. Alle Gräber haben Inſchriften, meiſtens in
deutſcher Sprache. In der Schweiz wird noh in den
Kirchen beerdigt, aber in den Ländern der öſter-
reichiſchen Herrſchaft hat dieſer Gebrauch aufgehört. “

7, Rückkehr nah Frankxeich.
Am Montag den 27. April 1795 verließ

Abbé Lambert Konſtanz nah einem Aufenthalte
von 7 Monaten, um nah Frankrei<h zurü>zu-
fehren. Der Erzbiſchof von Paris hatte ihn mit
einer neuen Kleidung ausgerüſtet. In Zürich hielt
er ſih vier Tage im Gaſthof zum „Schwert“ auf,
einem altrenommierten Hauſe, dem offiziellen Stan-
desgaſthaus der Stadt Zürich, wo die vornehmen
Reiſenden faſt ausnahmslos logierten. Auch die
eidgenöſſiſchen Geſandten an der Tagſaßzung und
oft auh die fremden Geſandten nahmen hier ihre  
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Herberge. Damaliger Beſißzer war Anton Ott.*)
1775 nahmen Göthe und die Grafen Stollberg im
„Schwert“ Quartier. 1815 logierte daſelbſt Kaiſer
Alexander von Nußland. Alles gibt Ott das Zeugnis,
daß er ein Ehrenmann im vollſten Sinne des
Wortes war, der mit den Eigenſchaften des liebens-
würdigſten Gaſtgebers die feinſte weltmänniſche
Bildung verband. Große Opfer brachte er für die
Emigranten. Sie wurden mit offenen Armen em-
pfangen und fanden, wenn ſie mittellos waren,
unentgeltliche Verpflegung. Lavater preiſt ihn des.
wegen noh in den „Geſprächen im Schattenreich“

Auch unſer Reiſender ging koſtenfrei aus. Als
er am 2. Mai den Kellner nah der Rechnung
fragte, ſagte ihm dieſer, er ſhulde nichts, es ſei
alles lezahlt. Er wandte ſi< an die Wirtin, die
waere Dorothea; vergebens. Ott wies den Dank
zurü> und übergab beim Abſchied dem Gaſte noh
6 Louisd’or zu Handen des Abbé Montrichard für
den Tiſch der Prieſter in Freiburg.

In Baden bewunderte unſer Reiſender die
Grubenmannſhe Brüe, die in einem einzigen
Bogen über die Limmat führt. Amfolgenden Tage
erreichte er St. Urban und in dieſer Ciſterzienſer-
Abtei wurde er wie alle franzöſiſchen Prieſter aufs
beſte empfangen. Er hatte ein {önes Zimmer

®) Lambert ſchreibt beſtäudig Hott. Jm Zürcher Taſchenbu<h
für 1890 S. 1—91 hat Sal. Vögelin ihmein biographiſhes Denk=
mal geſeßt. Joh. Gottl. Fichte, der ſpätere berühmte Philoſoph
war ſein Hauslehrer geweſen. Ueber das Haus „zum Schwert“
vergl, Vögelin d. alte Züri IT, 478—481,

Auf gefährlichen Pfaden. 4

n
A

A
T



  
 

R VO

und ein ſehr gutes Bett, Die Ruhe that ihm
wohl, denn die ungeſunde Luft in Konſtanz (wic
er meint) und die Reiſe zu Fuß hatten ſeine Ge-
ſundheit angegriffen. Zwei Tage und zwei Nächte
brachte er im Kloſter zuz nah dem Reglement
hätte er einen Tag länger bleiben können. Außer-
dem, daß alle Fremden, die zukehrten, aufgenommen
wurden, waren 7 bis 8 Prieſter beſtändig im Kloſter
logiert und beköſtigt. Alle ſpeiſten an der Tafel des
Abtes in cinem großen Saale. Der Abt ſelbſt ſaß
in der Mitte des langen Tiſches; -ihm zur Seite
die Ehrengäſte ; ihm gegenüber der Oekonom(Groß-
fellner), welcher die Gäſte empfängt. Dieſer zer-
ſ{hnitt das Fleiſ<h oder ließ es zerſchneiden, bot
dann die Schüſſel dem Abte, der ſich daraus be-
diente und ſie dem Nachbar zur Rechten weiter
bot, worauf ſie von Hand zu Hand bis zum
lezten Gaſte wanderte. Jm Vergleih zu franzö-
ſiſcher Höflichkeit ſchien dieſe Art der Bedienung
unſerem Reiſenden bäueriſ< zu ſein; doh ent-
ſhuldigt er die Schweizer, die in ihrem Lande die -
einfache und natürliche Sitte bewahrt hätten, Auch
die deutſche Küche ſcheint ihm nicht entſprochen zu
haben, aber er findet die Mahlzeit in zwei Gängen
reihlih, das Brot ausgezeichnet, den Wein gut.
AmTiſche des Abtes wurde niht vorgeleſen, da-
gegen viel geſprochen, aber deutſ<h, wovon Abbé
Lambert geſteht, daß er nur wenig verſtehe.

Die Abtei St. Urban iſ 3—4 Stunden von
Solothurn und nur eine halbe Stunde von der
ſ<hönen Straße von Zürich nahBern. Sie hat  
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einen beträchtlichen Umfang und enthält Gemüſe-,
Obſt- und Krautgarten. Abbé Lambert iſt erſtaunt
über das Treibhaus, in welchem manſogar die
Ananas pflanzt. Die Kirche iſ ſ{ön ; die Wohn-
räume ſind geräumig und gut gebaut. Alles läßt
auf ein vermögliches Kloſter ſchließen. Die Bib-
liothef ſcheint aber niht beträchtlih zu ſein und
vom Beſuche derſelben war keine Rede.

Die verbannten Prieſter fonnten in der ganzen
Schweiz faſt ohne Koſten reiſen; alle in der Nähe
der Landſtraße gelegenen Abteien machten ſi< eine
Pflicht daraus, ihnen Gaſtfreundſchaft zu gewähren,
einige gaben ihnen bei der Abreiſe no< eine Unter-
ſtüßung mit. Die kleinen Männer- und Frauen-
kflöſter zahlten einen regelmäßigen Beitrag au den
gemeinſamenTiſch der Prieſter. Die meiſten Männer-
abteien, wie die von St. Urban, nahmen mehrere
Prieſter auf und verpflegten ſie.

In Einſiedeln waren einige emigrierte Prie-
“ſter mit Abſchreiben von Büchern beſchäftigt, die
no< in der dortigen Bibliothek vorhanden \ind.
I. Pierre, Spitalpfarrer in Kolmar, ſchrieb die
Chronik Juſtingers ab, Valerius Böhrer, Minorit
von Enſisheim, eine Chronik von Zug. Petrus
Julien, ein gelehrter Benediktiner aus Lothringen,
machte gründliche Studien im Urtext der heiligen
Schriften und hinterlicß ein hebräiſches Wörterbuch.
Er ſtarb in Einſiedeln am 22. April 1795.

Im Kloſter M uri lebte P. Firmian von Cluny
fünf Jahre als Gaſt. Zahlreichen Emigranten ge-
währte das Kloſter wenigſtens einige Tage Gaſt-
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freundſchaft. (Vgl. P. Martin Kiem, Geſch. d.
Bendiktiner-Abei Muri TL, 265.)

Wir laſſen nun wieder das Wort Herrn
Lambert.

„Ïm allgemeinen können wir die Ordens-
geiſtlichen rühmen. Sie haben immer mit Zuvor-
fommenheit jede Gelegenheit ergriffen, gegen uns
mildthätig zu ſein.

Als ih in Solothurn ankam, war ih noh
ſehr müde und brachte dort acht Tage in der Ge-
ſellſchaft guter Freunde zu, um mich wieder her-
zuſtellen. Jn Freiburg wurde ih von der Fürſtin
von Conti und Fräulein (von Orleans) ſchr wohl
empfangen.“ Wir intereſſieren uns aber um dieſe
hohen Damen nicht weiter, mehr um das Folgende:

„Während meines Aufenthaltes in Freiburg
ſah i< im Münſter die Himmelfahrt Ehriſti dar-
ſtellen. Ein Chriſtusbild, aus Pappe gemacht,
wurde vom Hauptaltar an einer Schnur in die
Höhe gezogen und verſhwand durh ein fkreis-
rundes Loch im Gewölbe. Durch das gleiche Loh
wird am Pfingſttage der heilige Geiſt als Taube
von Karton herabgelaſſen ; hinter ihm einige wirk-
lihe Tauben, welche dur die ganze Kirche hin-
fliegen. Manſagte mir, daß am Dreikönigstage
(6. Januar) in der Kirche ein Aufzug ſtatthabe,
der no< mehr an das Theater erinnere. Die Mut-
ter Gottes hält ihren Einzug auf einem Eſel, in
ihren Armen das Jeſuskind tragend, von einem
berittenen Gefolge umgeben, worunter ſi<h die höch-
ſten Staatsbeamten befinden, welche die drei Könige  



 

== LUTZ =

mit ihrem Gefolge darſtellen ſollen. Alſo gerade,
wie man im 13. Jahrhundert unſern frommen Alt-
vorderndie bibliſche Geſchichte veranſchaulichte. Die
Glaubenseinfalt, welche eine derartige Ceremonie
vorausſeßt, iſt ebenſo viel wert wie die- Halbwiſ-
ſerei in der Religion zu unſern Zeiten, und wenn
ſie ein Uebel iſt, doh nicht eine Quelle des Ver-
derbens und Unglü>s.“ Lamberts Abſicht war,
mit einem ſ{weizeriſhen Paß und Namen nach
Frankreich zurü>zukehren, da an ausgewanderte
Franzoſen keine Päſſe nah Frankreich ausgeſtellt
wurden. Die Freiburger Regierung ſtellte ihm cinen
ſolchen aus mit ſcinem wahren Signalement und der
Bezeichnung Mertbal, Käſchändler, aus Greyerz.
Der franzöſiſhe Geſandte Barthelemy in Baſel,
ein Neffe jenes Barthelemy, welcher „die Rei-
ſen des jungen Anacharſis“ verfaßte, gab das
Viſum hierzu, und er verreiſte damit nah Lau-
ſanne. Hier traf er einen ſeiner Amtsbrüder,
Baret, in einer eigentümlichen Stellung: einer der
erſten proteſtantiſchen Miniſter dieſer Stadt hatte
ihm die Erziehung ſciner eigenen Kinder Über-
tragen. Und nicht genug mit ſolchem Vertrauen,
er erwies ihm auh ſonſt alle Hochachtung und
alle Rüſichten, welche ſcin Talent und ſein Un-
glü> verdienten. Er hatte, um ihn für die Zu-
kunft ſicher zu ſtellen, ihm ſogar eine Leibrente
auf Lebenszeit ausgeſtellt. Solche Taten gereichen
cbenſo dem Miniſter zur Ehre, wie dem Prieſter.

„Nach einigen Beſuchen in Lauſanne nahm
ih mein fleines Bündel wieder auf die Schulter
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und {lug die Straße nah Lyon ein. Die Aus-
ſicht iſt ſo maleriſh, der Anbau ſo mannigfaltig,
die Straße, die ſi< immer an das Ufer hält, ſo
ſchön, alles iſ hier ſo angenehm und lachend,
daß ih die Länge des Weges nicht gewahrte, bis
die ſinkende Sonne mih mahnte, meinen Marſch zu
beſchlcunigen. Um 8 Uhr abends erreichte ih das
Ziel meiner Tageswanderung und übernachtete im
Gaſthof „zur lie“ (in Genf?). Ich war in
weltlicher Kleidung. Am Tage des Fronleichnams-
feſtes (5. Juni) glaubte ih, mi<h mit dem An-
hören der heil. Meſſe begnügen zu ſollen. Am
Abend, nahdem ih von meinem Amtsbruder,
Herrn Charpin, der einſt in Lyon mit mir im
Seminar geweſen, Abſchied genommen, nahm ih
meinen Sa> zum leßten Mal auf den Rücken und
begab mich, um das Offizium vom heiligſten Sa-
frament zu beten in den Park des Herrn Ne>er
in Coppet.

Tags darauf, am Freitag, verſchaffte mir der
Wirt, an den Herr Charpin mich gewieſen, einen
Bankwagen und bald hatten wir das franzöſiſche
Gebiet erreiht, Niemand verlangte von uns in
Verſoix cinen Paß noh anderwärts. Wir kamen
um 9 Uhr na< Ferney (wo einſt bekanntlih Vol-
taire wohnte), cin Dorf, welches an große Talente
und großen Uebermut erinnert, und gegen 3 Uhr
nahm ih Plag in dem holperigen Wagen, der
mich na<h Lyon bringen ſollte... . Um 3 Uhr
morgens kam ih na< Nantua, wo ih drei Jahre
meiner Jugend zugebracht hatte. Seit der Revo-  
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[ution hatte dieſe Stadt ſich ſehr vergrößert. Eine
neue Stadt hatte ſih auf der Seite, vou welcher
ih fam, erhoben, gebaut aus den Trümmern der
Kirche und der Abtci. Am Nachmittag des 6. Juni
gegen 3 Uhr ſehßte der Wagen mih bei einem
Wirtshauſe in einer Vorſtadt bei Lyon ab, an
der neuen Straße nah Genf. Jh ging zu Fuß
in die Stadt hinein und fand mih zu Hauſe, da
ih ſieben Jahre in St. Joſeph mih aufgehalten
hatte. Jch fand viele von meinen alten Mit-
brüdern.“

Wir können unſerm Reiſenden auf ſeinen
Wanderungen nicht überallhin folgen. Er kehrte
auf cinige Zeit in ſeine Heimat zurü>, wo die
Verfolgung der Prieſter etwas nachgelaſſen hatte,
aber bald wieder heftiger wurde. Auch hielt er
ſih kurze Zeit in Paris auf bei der Herzogin von
Orleans, der Witwe Philipp Egalités und Mut-
ter des ſpätern Königs Ludwig Philipp.

$. Dex 18. Fruktidor.

Das Jahr 1797 war herangekommen, das
fünfte der franzöſiſchen Revolution, und viele
waren derſelben müde geworden. Das Land war
in Kriege und in eine ungeheure Schuldenlaſt ge-
ſtürzt, die no< ärger war, als unter dem König-
tum. Lähmung des Verkehrs, Elend, Unzufrieden-
heit waren allgemein; ebenſo das Bedürfnis nach
beſſerer Ordnung, Sicherheit der Perſonen und
des Eigentums. Manſah ein, es könne auf dem  



 

bisherigen Wege niht weiter gehen, und ſhon
1796 waren in Paris einige Kirchen wieder dem
fatholiſhen Kultus geöffnet worden. Ja, man

wagte von einer Herſtellung des Thrones zu reden
und die zahlreihen Verbannten im Ausland nah-

men ſolhe Nachrichten mit großen Erwartungen
auf. Viele von ihnen fehrten heimlih zurü> und
die Behörden drückten ein Auge zu und unter-
ließen die Anwendung der ſtrengen Geſeße gegen
ſie. Andere warteten in der Nähe der Grenze auf
Gelegenheit zum Losſchlagen.

Die Partei der königlich Geſinnten (Roya-
liſten) hatte große Summen aufgewendet, um die
Häupter der Revolution zu erkaufen. Der be-
rühmte General Pichegru war 1797 Vorſizender
im Rat der Fünfhundert geworden und bildete
den Mittelpunkt der Pläne, welche die Rückkehr
Ludwigs XVII. auf den franzöſiſhen Thron be-
abſichtigten. Im Mai war Barthelmy einer der
fünf Direktoren der Republif geworden, der
ehemalige Geſchäftsträger in Baſel, welcher den
Paß Lamberts ausgeſtellt hatte. Er war ein
wohlgeſinnter Ehrenmann und entſchiedener An-
hänger des Königtums. Er gewann dafür auch
ſeinen Kollegen, den wankelmütigen Carnot. Jn
Paris hatte ſi< ein Klub von Royaliſten ge-
bildet, Die Sache wurde aber verraten und die
Regierung bekam wichtige Papiere in die Häude,
welche den ganzen Plan der Verſchworenen an-
deuteten, Sie beſ<hloß nun, dur<h einen Staats-
ſtreich den Einfluß ihrer Gegner zu vernichten,  
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ließ Truppen in Paris einrü>en und dur dieſe
Pichegru, Barthelemy und 35 Deputierte ver-
haften und na<h Cayenne führen, während Carnot
entfliehen konnte. Das geſchah am frühen Mor-
gen des 18 Frufktidor, 4, September 1797. So
war die Herrſchaft der republikaniſchen Partei
wieder geſichert und ſofort erging cin Beſchluß zur
Ausweiſung der Emigranten aus Paris und aus
jeder Stadt mit 20,000 Einwohnern binnen 24
Stunden und ihre Ausweiſung aus Frankreich
binnen 10 Tägen. Ferner ſollte das Direktorium
das Recht haben alle Prieſter, die nah ſeiner
Anſicht die öffentlihe Ruhe ſtörten, in Straf-
folonien abzuführen. Die Herzogin von Orleans,
die Mutter Ludwig Philipps, wurde nah Spanien
verbannt und die Einziehung ihrer Güter ange-
ordnet, die doh Robespierre ihr gelaſſen hatte.
Bevor ſie abreiſte, ließ ſie Abbé Lambert 25 Louis-
d’or auszahlen, die ihm ſchr gelegen kamen.

Alle Wege waren jezt mit Auswanderern
bede>t, die in die Verbannung zurükehrten. Abbé
Lambert konnte no< das lezte Grundſtü> ſeiner
Familie in Lons-le-Saulnier verkaufen, dann be-
eilte er ſih, über die Berge zu entkommen, bevor
der Schnee ſie unpaſſierbar machen würde. Am
1, Dftober 1797 verließ er ſeine Heimat und
in Begleitung von zwei Schmugglern betrat er
die Schweiz zum zweitenmale im Jouxthale. Ueber
Yverdon fam er nah Freiburg, wo die Fürſtin
Conti ſich unterdeſſen in das Kloſter der Urſulinen
zurückgezogen hatte, was weniger teuer war.  
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Abbé Lambert erhielt blos für 24 Stunden
Erlaubnis zum Aufenthalt in Freiburg. Er kehrte
daher ſofort nah Yverdon zurü> und von da auf
einem fehr gefährlichen und mühſamen Wege, auf
dem er noh nie gegangen, über den 1400 Meter
hohen Rizoux nah Frankreich. In acht Tagen
hatte er eine Stre>e von 100 Stunden zurüge-
legt, was ihn aber auh totmüde machte. Am
29. Oktober war er wieder in ſeiner Heimat und
begrüßte wieder ſeine Stiefmutter. Um den Ver-
folgungen zu entgehen, verbarg er ſi in Lyon.
Ein aufgefangenes Packet verriet ſeinen Brief-
wechſel mit der Schweiz. Er wurde vor das

__Polizeigericht geſtellt, aber glü>æliher Weiſe frei-
geſprochen.

9. Die Reiſe nah Rußland
Bald fehrte Lambert zum dritten Male in

die Schweiz zurü>, trozdem ſie von franzöſiſchen *
Soldaten überſchwemmt war. Es war im Jahre
1798, Er beſaß einen franzöſiſhen Paß und
gelangte raſ< und ohne Hindernis nah Konſtanz,
von wo er mit der Poſt nah Augsburg reiſte.
Diesmal gilt es einer geheimen diplomatiſchen
Miſſion, Über die aber unſer Berichterſtatter ſich
ausſ{<weigt. Man darf aber als ſicher anneh-
men, daß er im Dienſte der Familie Orleans
ſtehend und dieſer treu ergeben, ihre Ausföhnung
init Ludwig XVII. und damit der áltern Linie
der Bourbonen verſuchte. Ludwig XVII. war
1796 inkognito nah Blankenburg im Braun-  
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ſhweigiſchen gegangen. Als aber Abbé Lambert
dorthin fam, hatte der König ſchon wieder flüch-
ten müßen. Der Kaiſer Paul von Rußland ge-
währte ihm eine Penſion und ein Aſyl in Mitau,
der Hauptſtadt von Kurland, wo er im März
1798 eintraf. Lambert reiſte ihm über Lübe> und
Riga nah. Ueber ſeine Verhandlungen mit dem
Könige ſagt er nur, daß ſie vollſtändig geglückt
ſeicn. Wahrſcheinlih hat er die Ausſöhnung
Ludwig Philipps mit ſcinem Verwandten zu ſtande
gebracht, denn dieſer erſchien bald darauf perſön-
lih in Mitau und erhielt als Anteil an der ruſſi-
hen Penſion jährli<h 50,000 Franken.

Die Rücreiſe führte Lambert no<mals über
Konſtanz und von da in der Poſt nah Zürich,
wo er aber bei dem ehrenwerten Ott keinen Plag
finden konnte, ſondern froh ſein mußte, in einer
‘elenden Tavérne wenigſtens Brot und Wein zu
bekommen, Die übrigen Wirtshäuſer waren alle
angefüllt, denn Zürich war das Hauptquartier der
franzöſiſchenArmee, die ſi<h zum Kampfe gegen
die Bergkantone rüſtete.

Mit einem Privatfuhrwerke gelangte Lambert
nach Aarau,dann aber mußte er bis Bern zu Fuß
gehen, da alle Wagenund alle Pferde im Lande auf-
geboten waren, um die neue helvetiſche Regierung
und Geſehgebenden Körper nach Luzern zu führen.

„Welch ein Unterſchied“, ruft unſer Reiſen-
der aus, „zwiſchen dieſer Schweizerreiſe und denen,
die ih in denM 1794 und 1797 gemacht
hatte! Dieſes Land der Freiheit, jeßt unter dem

Y
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Sklavenjoh! Ueberall ſah man Spuren vom
Blute der gemordeten Opfer der Tyrannei z wie
von einem Trauerſchleier {hien das ganze Land
bede>t. Der Himmel ſelbſt war düſter und eine
dunkle Färbung ſchien auf den weißen Gipfeln
der Gletſcher zu ruhen. Jn den Städten wie auf
dem Lande ſah man ſtatt der zahlreichen Bevöl-
kerung, die ih einſt angeſtaunt, hie und da einige
Unglückliche umherirren, die vielmehr Geſpenſtern
in Mitte von Gräbern glichen. Auch die Be-
wohner des Waadtlandes, welche zuerſt die fran-
zöſiſchen Befreier herbeigerufen hatten, boten den-
ſelben Anbli> des Elends dar. Jc glaubte auf
einem Vulkan zu ſtehen, der bereit iſt, ſ{h zu
öffnen. Jh hätte gerne die Entfernung zurü>-
legen mögen, ohne den Boden zu berühren.

Ich vermied es, an jemand Fragen zu richten
und wollte auh niemand Gelegenheit bieten, ſolche
an mi< zu ſtellen, Glü>lich gelangte ih nah
Nyon ohne jemandes Aufmerkſamkeit. erregt zu
haben. Jegt waren alle Gefahren vorbei; es
handelte ſi< nur noh darum, die Berge von
Creſſonières zu überſchreiten, welhe von dem
ſchre>lichen Rizoux niht weit entfernt, aber ihm
ſehr unglei< ſind.“

Sein erſter Beſuch in der Heimat galt der
betagten Stiefmutter, die ihn mil großer Freude
willkommen hieß und Gott dankte, daß er ihr
einen Sohn zurügeſchi>t habe, welcher die Stütze
ihres Alters und ihre Hilfe in der Krankheit ſei.
Er fand einen Brief vor von der Herzogin vou  
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Orleans, welche aus ihrer Verbannung in Spanien
ihm 35 Louis’dor ſandte als Entſchädigung für
ſcine Reiſe nah Mitau. Er entſchloß ſih, per-
ſönlih dafür zu danken und ihr über ſcine mehr
als tauſend Stunden lange Reiſe Bericht zu geben.

10. Reiſen nach Spanien.

Am2, Januar 1799 fuhr er mit der Poſt
und mit einem Paß verſchen nah Lyon. Was
ſeine weitere Reiſe über die Pyrenäen und in
Spanien betrifft, ſo können wir uns kurz faſſen.
Er beſchreibt ſchr ausführli<h die Wohnung und
den Haushalt der Herzogin von Orleans zu Sarria
in Catalonien. Es war ihm auffallend, als ihren
Vermögensverwalter und vertrauten Rouzet anzu-
treffen, einen ehemaligen Jakobiner. Mit dieſem
war die Herzogin wohl {hon damals zum zwei-
ten Male, aber heimlich, verheiratet, was Lambert
niht gewußt zu haben ſcheint.

Bei ſeiner Ankunft in der Heimat erhielt er
die Nachricht vom Tode ſeiner Stiefmutter. Er
beweinte ſie aufrihtig und widmet ihrem An-
denken Worte der aufrichtigſten Teilnahme. Mit
dieſem Verluſte war das leßte Band gelöſt, das
ihn mit Lons-le- Saulnier verknüpft hatte. Er
glaubte ſi< hier niht mehr ſicher, ſeitdem, nah
der Auflöſung des Raſtadter Kongreſſes (28. April
1799) der Krieg mit Oeſterreih wieder ausge-
brochen war. Der Erzherzog Karl hatte in der
erſten blutigen Schlacht bei Zürih am 16. Juni
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die Franzoſen geſchlagen uud man befürchtete ſein
Vordringen nach Frankreich. So beſchloß denn unſer
Abbé nochmals ins Ausland zu gehen, diesmal aber
nah Spanienzur Herzogin von Orleans. Ererhielt
von den Behörden ſeiner Heimat einſtimmig einen
Paß auf beliebige Zeitz bei dieſem Anlaß wurde im
Rate ſehr anerkennend ſein Charakter und ſein Be-
tragengegenſeine verſtorbene Stiefmutter beſprochen.
Der Gedanke, als verfolgter Flüchtling in ſeine Hei-
imat gefommenzu ſein, ohne zu wiſſen, wo ſein Haupt
hinlegen, je6t aber ſie unter öffentlicher Belobigung
zu verlaſſen, ging unſerem Abbé tief zu Herzen als er
am 20. Meſſidor (8. Juli 1799) dèên Wagenbeſtieg,
um der Heimat ſür immer den Rü>en zu kehren.

Dhne Zwiſchenfall erreichte er Sarria und wurde
von der Herzogin mit gewohnter Güte aufgenommen.
Nur wollte ſie aus Gründen der Klugheit niht,
daß er ſein prieſterlihes Gewand aülege, was ihm
ſehr zuwider war. Er fand bei der Herzogin das
Glü> nicht, das er gehofft hatte. Während der
erſten 21 Monate, die er hier verlebte, hatte er
feine andere Beſchäftigung, als daß er ſeine Er-
lebniſſe niederſchrieb, die er am 5. Mai 1801 ab-
ſhloß. Er ſtarb {hon im Jahre darauf, 1802,
ohne Frankreih wieder betreten zu haben. Möge
er einen Plaz im Himmel, dem wahren Vater-
londe, erlangt haben !

——  
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Bd. 136. „Jn der Irre“, von C. Arand. y
Bdh,, 137. „General Luöwig Gaſton de Sonis*, von Ed. Af, Haller.
Bdch. 138. „Allerſeelenbilder,“ von €. Arand.
Bd. 139, „Zm Namen Jeſu,“ von €. Arand.
Bdch. 140. „Don Bosco. der Apoſtel der Jugend,“ von A. Ammann,  


